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Vorwort 

Dies Buch möchte an der Besserstellung des weib- 
lichen G^eschlechts mitarbeiten. 

Di«' erste Vorbedingung erfolgreicher lieformen ist 
l^^nsicht in vniliandene Mängel. 

Es gilt daher, die Lebensverhältnisse des weiblichen 
Geschlechts in ihren Schwierigkeiten nnd Übelstanden 
klar darzulegen. 

iOiue äulche Darlegung darf niclit auf dem ach wanken 
Untergrande subjektiver Meinung ruhen, sie muss auf 
Tatsachen fassen. Diese sicher zu erfassen, hilft ans die 
Statistik. 

Aus den vorhandenen statistischen (Quellen für meine 
Gesichtspunkte zu schöpfen, was zu schöpfen war, bin ich 
bemüht gewesen. Meine Darlegung kann aber nicht er- 
schöpfend sein, weil die Statistik die Lebensverhältnisse des 
\vt;il)liehen Geschlechts nicht erschöpfend untersucht hat, 
Melir als einen Punkt musste ich übergehen, weil die Sta- 
tistik versagte. So z. B. wird der Leser in dem Abschnitte 
Aber die Heiratshäufigkeit die fiiörterang vermissen, in 
welchen sozialen Scliichten die Khehäufigkeit am 
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IV V orwort^ 

schwächsten, in welchen sie am st&rksten ist, oder z. B., 
• welche sozialen IGasBen das früheste Heiratsalter der 

Töchter aiifwi isrn. 

In dem Abschnitte über die Krwerbstätigkeit fe.hit 
jedes nähereEingehenauf die 176000 weiblichenPersonen in 
den ,,freien Berufen**. Es liegt leider kein statistischer Kach- 
weis vor über ihren Bildungsgang, die soziale Schicht, der 
sie entsbamnu n, ihre Einnahme, ihie Ijebenslialtung, über 
den Umstand, wie viele von ihnen Angehörige unterstützen 
oder ganz ernähren. Über alle diese Punkte würde nur 
durcli amtliehe Erhebungen Lieht verbreitet werden können. 

Eine freundhche Prophezei ung sagt, unser Jahrhundert 
solle das Jahrhundert der f^rau werden. Vielleicht be- 
schert es nns da auch eine reichsdentsche statistische Er- 
hebung, die die Lage des weiblichen Geschlechts in erster 
Linie beiücksichtigt. Dann würde das Material üu einer 
erschöpfenden Besprechung der Lebensverhältnisse des 
weiblichen Geschlechts im Deutschen Beiche gegeben sein. 

Blankenburg a. H., im Januar 1904. 

Elisabeth Onauck-Kühne» 
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I. 

Grundlinien. 

Fasst man mit dvm Aasdiuoke soziale „Fiagf" tlif 
8cli\viorigkeiten zusammen, die da entstehen, wenn eine 
Klasse der Gesellschaft in Widei-spruch zu ihren tiber- 
liefeiten Lebeusbedingnngen gerät und um }5essei stollung 
kämpft., so gibt <'s /weifelsohne eine Fmueu-Frage. Die 
historische Überlieferung lehrt, kurz gesagt: Die Frau 
gehiVrt ins Haus; die Gegenwart aber zwingt die Frau 
durch physischen und intellektuellen Hnnger aus dem 
Hause heraus. Die historische Überlieferung kennt die 
Dnrchschnittsfrau nur als Gemeinschaftswesen, das glatt 
in der Familie aufgeht; die Gegenwart aber entzieht dem 
weiblichen Geschlechte in steigendem Masse diesen ge- 
wachsenen Boden und stellt so viele weiblit ht^ Pei-soncu 
auf sieh selbst, dass die frühere Ausnahmeerscheinnng, 
dir selbständig ihren Unterhalt u^ewinnondc Fiau, dei- 
Durchschnitt zu wcrdtMi droht. Dirsc uielir und melir 
Gestalt gewinnende Zritentwickeiung rüttelt die Frau auf. 
öie sucht, sie foi deit: Brot, Wissen, Hecht. Was ist zu 
gewähien, ohne Gefahr zu laufen, einen auflösenden, 
schrankenlosen Subj« ktivismus zu fördern*? Das ist gegen- 
wärtig die eigentliche Fraueufrage. 

Wer ernsthaft an die Frauenfrage hei-antritt, wird 
sich kaum eines beklemmenden Gefühls erwehren können. 
Es ist ein Sprung ins Meer. Uferlos liegt das Gebiet 
vor tms. Meinungen wogen hin und her. Stui-zwellen 
von einschlägiger Literatur brechen über uns herein. 
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Wo finden wir einen festen Punkt, um iinsem Geist 
sicher zu verankern und dann die Gedanken an langer 
Kette ziehen zu lassen? Wo finden wir einen festen 
Punkt, der dem Widerstreit der Meinungen entrückt ist, 
von dem aus wir den Hebel ansetzen? Wir haben ihn 
in der Tatsache der natürlichen Zweiteihmg der Mensch- 
heit, in der Verschiedenheit von Mann und Weib. 

Auf den (M stcii I)licl< kr*iHitf rs übei flü.süig' erscheinen, 
diesen üatt.bekiuinten rmstaiid zu erwalmen. In Walir- 
hcit ist es aber die erste Vorbedingung eines hrfi ierligenden 
Sclihisst-s, dass wir uns übei- diese Tatsnrhe ilrr Zwei- 
teilung der Menschheit verstänchgen und (iaian festhalten, 
sowohl seitens der Männer w ie doi' Frauen. Beider Denken 
entgleist leicht an diesem Punkte. Theoretiaiei-ende Männer 
sind iTu Stande, die weibliche Hälfte in ihrer Wesensbe- 
Bonderheit sni übersehen und aus dem, was beiden Ge- 
schlechtern gemeinsam ist, zu folgern, dass das Weib 
eigentlich ein Mann ist, nur ein verzeichneter, etwa nach 
dem Schhisse: Der Mann ist der Mensch. Das Weib ist 
anch Mensch. Folglich ist das Weib ein Mann. Katür- 
lieh nicht ein YolUMann, daher auch nicht ein Yoll- 
Mensch, nicht dem Manne ganz gleichaitig, folglich 
mindenvertig. Inferior. Zweitklassig. Gewiss kann es 
durch ein Spiel der Xatur sehr begabte Fraui'ii gt'bni, 
und diese werden dann — die nötige Bildung voraus- 
gesetzt — zur Arbeit mit Männern zugelassen, etwa so 
wi(' im Altertum t-iu Sklave fr» 'ii>i4assen werden konnte 
oder wie in unserer Zeit BürgerUche in den Adelsstand er- 
hoben werden. An der Lage der Klasse als solcher ändert 
individuelle Auszeichnung aber nichts. Mit solchem Ge- 
dankengange setzen die Männer sich selbst und ihr 
eigenes Tun als Massstab, an dem die Frau zu messen 
sei, als ob es nnr eine schlechthin vollkommene Ver- 
köipeiTing der Menschheitsidee gäbe, nämlich den Mann. 

Bei der Frau ist bis auf die Gegemvart diese An- 
schauung ebenfalls weit verbreitet. Man hat sie ihr lange 
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nnd erfolgreich stiggerierfc. Aber diese wenig schmeichele 
hafte Ansicht war für die Frau nichts als eine belang* 
lose Abstraktion, solange sie durch den Zuschnitt der 
Hauswirtschalt eine höchst konkrete Herrschaft ausübte. 
Was kümmerte sie die Philosophie! Fern von aller Theorie 
grünte ihr des Lebens Baum. Die Woche brachte ihr 
sechsmal ein rechtschaffenes Tagewerk nnd einmal eine 
würdige sonntägliche Krholung durch Kiichgan*; und 
Spaziergang. Sie ging roKtlns im Faiiiilit iiUonuniuiismus 
aui'. Ihre erste individualistisc h«' 14andhing — dass sie 
starb — \\ :\y aiicli /.ii^leich ihre letzte. Gewöhnlidi be- 
wies ei-jst die Lücke, die ihr Tod riss, dass sie die Öeele 
des Hauses gewesen war, 

Diesei- Zuschnitt ist seit der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahi Im nderts langsam, aber merklich anders ge- 
worden. Die l'lev()hitit)n in der Produktionstn-dnung durch 
die Maschine und die Hevolution in den Anschauungen 
durch den individualistischen Zeitgeist haben auch in 
der Frauenwelt ihi*e Wirkung getan. Die Frau ist ge* 
Kwungen worden, selbständig zu arbeiten und selbständig 
zu denken. Aber ihre Oedanken bewegen sich natnr- 
gemäss vorwiegend noch in gelernten, vom Manne ge- 
gebenen Bahnen. Und der embryonale Ans<^au;^spnnkt 
dieser iiianuhchen Gedankeuliahnen der Frau «(eireuübei- 
ist, dass sie (die Frau) sirli an di-iu Mamic, als der Nonn, 
■/AI messen und ihre Abweichim»; vom uiiinuliclKMi 'ry])us 
als Tlnvollkoininr'iiht'it, die Miudorw cit hedin i;t, zu be- 
ti-achten habe. iJie bewnsste oder unbewusst«» Auflehnung 
grgen diese Anschauung war eine der moralischen Ur- 
sachen der Fi-iuienbewegung. Zuei-st vei*suchte man diese 
männliche Auffassung zu bekämpfen, indem man auf 
ihi-eni Boden stehen blieb und als Ziel erfasste, die Eben- 
büitigkeit des weiblichen Geschlechts durch möglichste 
Mannähnlichkeit zu beweisen. Dass diese Ähnlichkeit 
nicht nur in Leistungen, sondern auch in Ansserlich- 
keiten gesucht wurde, war eine Kinderkrankheit. Ebenso 
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erkläilich erscheint es dem K^ner der weiblichen Psvche, 
dass in einzelnen Verfei-eterinnen des leicht en-egbai-en, 
beweglichen Geschlechts «Ii«' vSucht der Veimäune nmg 
zum F anatismus wurde, dri- selbst den angeborenen In- 
stinkt des Weibes, zu gefallen, unteidnicktt': sie ent- 
stellten sich selbst, indem sie sich ihres natürlichen 
flaarschmuckes beraubten. 

Die Theorie vom absoluten Manntypus auf diesem 
Wege der Gleichmacheiei zu bekämpfen, ist für alle 
Zeiten aussichtslos. In der jüngsten Oegenwatt entstand 
denn auch unter den Frauen eine neue, schai f » ntgegen- 
gesetzteGeiste^trömung, die die Bedeutung des Weibes be- 
weisen will, nicht indem sie sich auf den Boden der mann* 
liehen Anschauung stellt und der darin liegenden An- 
regung zur Yermänneiiing nachgibt, sondern indem sie 
den Spiess umdreht und nun den Weihtypus als das 
Absolute hinstellt, dem der Mann lediglich Mittel zum 
Zweck ist. Das Weib ist der Tollmensch, dem der Mann 
anf Begehren zu dienen hat. Nach getaner Schuldigkeit 
aber veräch windet er im Dunkel seiner Uberflüssigkeit. 
Diese ßichtuiii^ hat die Losung: „Ein Kind und Arbeit** 
geplagt. Das Weib soll die Lasten beider Geschlechter 
tragen, die eigene weihliche Geschlechtslast der Muttei- 
schatt und dazu die (geistige oder physische) Arbeitslast 
des Mannes. In dieser Richtung, die mit der grössten 
Kultui-enimgenschaft, dei- lebenslänglichen Einehe, kurzer- 
hand aufräumt, überschlägt sich dei Subjektivismus. Dass 
sie ebensowenig Aussicht auf Erfolg hat wie die Sucht 
nach Yermännenmg, bedarf keines Wortes. 

Diese beiden weiblichen Bichtungen werden den Ge- 
schlechtem in ihrer Eigenai-t ebensowenig gerecht wie 
die Überzeugung der Manner von der Überlegenheit 
ihres eigenen Typus. Die Frage, welches der beiden Ge- 
schlechter die eigentliche Menschidee darstellt, kann in 
dieser Fassimg überhaupt nicht beantwortet werden. 
Wäre eins der beiden Geschlechter die absolute Norm, 
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^«;() warf Abwnichung von der Norm Uiivollkdiumcnlieit. 
Unvollkommenes und Vollkommenes abei- kr)iinen nicht 
gleichen Werfe haben. Dabei müsste dasjeiiigo (Tosclilecht, 
das die alisolure Nonn darstellt, das vollkoinnieiir Ge- 
schlecht sein und das von ihm abweichende das nnv^oU- 
kommene, inferioie. Wir kommen der Wahrheit näher, 
wenn wir keines dei beiden Geschlechter als absolnten 
Massstab setzen. Mann und Weib sind zwei verschiedene 
Verkörperungen der göttlichen Menschheitsidee; ver- 
schieden, damit sie sich ergänzen; zwei Typen, die mit- 
einander verglichen, aber nicht aneinander gemessen 
werden können. Das Weib ist ebensowenig ein ver- 
zeichneter Mann, wie der Mann ein missglückter Weib- 
versuch. Daher kann die Norm Tür den Mann nur der 
Mann, für das Weib nur das Weib sein. Diese An- 
sicht hat auch das Gute, die vergeblichen Versüche übei-- 
flüssig zu machen, diiich Gründe die Theorie von der 
Überlcgciilieit des männlichen Geschlechts zn stützen. 
Auf einen ojijxjitunistisclKMi (»der j))jnzi]iiellen Gnind 
andeithalb Gegengründe ! Selbst die Verschanznng hinter 
der biblischen f)der hinter der natürlichen Schöplungs- 
geschichte hält nicht stand. Entwickeln ng sehen wir 
hier wie da. Und in dem Begriffe der aufsteigenden 
Ent Wickelung liegt, dass immer die folgende Stufe die 
höhera ist, die weniger verfeinerte aber zuerst kommt. 
Danach wird die Schöpfung durch den letzten Akt, die 
Weibschöpfung, vollendet; der Manntypus geht ihm vor- 
her. Der Weibtypus ist der letzte, also der am feinsten 
entwickelte. Alle diese Erörterungen, seien sie allzu 
menschhche Bangsti'eitigkeiten oder Beschönigung eines 
unfruchtbaren Geschlechtsegoismns, werden airfgehoben 
durch die Ansicht, dass beide Geschlechter Verkörpe- 
rungen göttlicher Ideen sind. Jeder Versuch, ein Ge- 
schkehr als einen Abziig vom andeien hinzustellen, ist 
ein !)iel>stahl im reichen llau.shall dei- Xatiii', ist T'^uter- 
schlagung einer göttlichen Idee. Dieser Hinweis klopit 
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auch an die Tür dei jcMiigt'ii Schriftgi-lehi-ten, die mit dem 
bihlischeii Sohöpfungsborichto pino ('ntprordnnng des 
woililiclu n iiutci den mäiinliclu'n Tvpns als solchen be- 
gründen \\<tllen. Sie müssen zsvai zugeben, dass Gott 
das Weib geschaffen hat: wns si«^ aber in Abrede stellen, 
ist, dass das Weil) eine besuudere göttliche Idee ver- 
k()rj)eit. Ans ihrer Annahme wüide aber folgern, dass 
Gott, im Bei^n iffe, das Weib zu schaffen, keine Idee mehr 
fand nnd dehhalb das männliche Clicln' noch einmal ab- 
zog. Es Hegt in der Art zweiter Abziit^c. matter aus- 
zufallen, unvollkommener, daher die Un Vollkommenheit 
des Weibes, die seine TJntei'ordnung unter den Mann 
bedingt. Diese Auffassung macht Gott zum altgeworde- 
nen Künstler, dessen Schaffenskraft vei^egt, und der 
sich deshalb aufs Kopieron legt. Ob eine solche Auf- 
fassung zur giOssei'en Ehre des Männergeschlechts dient, 
mag uneröi*tert bleiben, zur giOsseren Ehi"© Gottes dient 
sicherlich mehr die Auffassung, dass auch der Weil)- 
scliüiiiung eine ebenbürtige g(»rrli(he Idee zugrunde 
liegt. Wedel- der Mann noch das V, t il» stelh n gesondi-rt 
für sieb die vollk-nniineue Men^cliheirsidt^o dar. Bt^de 
sind dtM- Kigänzung l)cdü)ttig und müssen in dei" Ge- 
meinscbaft Vollendung suchen. Auch in diesem 
Sinne kann man es deuten, wenn die Alten Eros den 
Bezwinger nannten, der starren Stolz zur Genieinschaft 
führt, und w enn der Weltapostel die Liebe „das Band der 
Vollkonnneuheit'* nennt. Ohne Liebe keine fruchtbare 
Gemeinschaft, und ohne Gemeinschaft keine Vollendung 
für den einzelnen. 

Aber auch innerhalb der Gemeinschaft ist der Weg 
zur Vollendung nicht derselbe für Mann und Weib. Das 
sehen wir klar in dem engsten Gemeinschaftskreise, in 
der Üi-zelle der menschlichen Gesellschaft, der Ehe. Ver- 
schieden hat die Natur die Aufgaben und deshalb die 
Gaben verteilt: die Ehe bedeutet nielit dasselbe für den 
Manu \Me iür das VVeib, kaun und wird nie dasselbe 
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bedeuten tmd wenn eine noch so starke anarchisierende 
Strömung sich Über die Yei'scbiedenheit der G^schlechts- 
4infgaben himvegtÄnschen wnll. Die Natar behauptet sich 
<\ller Verblpiiduiig zum Trotz. Und die Natur ist es, die 
die Veischii'(lenheit dei- GeschleehttM- will. Streifen Avir 
alles Zulallige vuii der Eliegemeinscliaft ab, alles Kiilriir- 
liehe ebenfalls, luisst^n Avir nui' das Natürliclie stehi^i — 
die GesrhlechtsverscliitMlenlirit bleibt und ihre Aufgaben 
bleiben, und diese V erschiedenheit ei kennt dem müttiM- 
lichen Organismus den Hauptanteil bei der Fortpflanzung 
des Menschengeschlechtes zu. Monatelfiuig ist der wer- 
dende Mensch vom Leben der Muttei*, von der bild- 
nerischen Tätigkeit ihres Organismus abhängig, er lebt 
mit' ihr und stirbt mit ihr. Durch einen letzten ki^aft« 
vollen Akt des weihlichen Organismus wird er dem Lichte 
geboren. Aber auch dann ist noch der losgetrennte 
Organismus zur Erhaltung seines Lebens auf den mütter- 
liehen angewiesen, den die Natur nun schöpferisch auS' 
stattet. Aber eben diese hohen Aufgaben beanspiiichen 
den weiblichen Organismus völlig, wenn sie zum Wohle 
dejs^Meu.schengeschlechts erscliö])fend ei füllt w *m den .sulleii. 
Vom Manne verlaugt die Khe viel, vom Weibe alles, sie 
vei-langt das \V<>ili selbst. Der Mann ist Gatte und 
Vnt(»r im unbesoldeten Ehi-euamte, füi" das W'eib ist die 
Khe in jedem Sinne 15 e ruf und zwai-, so will es die 
Xatur, soll das Weib hauptberuflich und nicht neben- 
iimtlich Hausmutter sein. Eine höhere Aufgabe als die 
der Hausmutter gibt es nicht. Nui- fiu liöchste Auf- 
gaben setzt man sein Leben ein. Was die Ehe der 
Frau in der Mutterachaft gibt, ist so gmss, dass sie es 
mit Gefahr ihi'es Lebens erringen muss. Neben diesen 
Aufgaben vei'schwindet zunächst jede andei'e als neben- 
sächlich. Was immer die Kultur noch erringen mag, 
wie gross auch immer die Männer sein mögen, die wir 
in Zukunft zu envart4>n haben, zunächst müssen sie 
geboren werden, müssen ihre Mütter gewillt sein, ihi*e 
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Naturaufgabe zu ei-füUen. So selbstverstancUich dies i8t> 
' ist es doch nicht lebendig im Bewusstsein der Gegen> 
wart. Mutterschaft und Mütterlichkeit stehen nicht hoch 
in der Schäteung der Zeitgenossen. Eine Zeit, die pessi- 
mistisch das Leben selbst nicht hoch wertet, wird auch 
seine Quelle nicht hoch werten. 

Ks wür(l(' nnglanljlich scheinen, dass die Natur mit 
dpr gow alligcn, schiuerzlich-lnstvollen Aufgabe der Mnttei- 
scliaft das Weib bedacht hättr, ohne- <'s auch psychisr-li 
dazu ans/.nrüsten. Und sie hat es getan. Der phvsischen 
Ausinistung entspricht ein psychisches natürhches Moment, 
ein Instinkt, Das kleine Mädchen, das noch nie eine^ 
Puppe sah, schafft sich eine duich einen Stein und alte 
Lappen. Dieser Instinkt wird die Mädchen immer wieder 
zur Ehe führen, aller beruflichen Bildung zum Trotz. 
Das sollte eine Warnung sein für die, die in der Ehe 
nicht „den" sondern „einen** Beraf unter vielen sehen 
wollen, eine Mahnung aber auch für die, die durch fach-* 
berufliche (insonderheit geistige) Ausbildung «eine Yer» 
kümmerung der mütterlichen Triebe des Weibes be- 
fürchten. Beide sind im Irrtum. Berufsarbeit kann 
tatsächlich ein Ei-satz werden. Im liegi iif des E r s a t z e s- 
liegt aber schon, dass es nicht das ürsj)rüngliche, eigent- 
liche ist, sonder)! an zweiter Stelle steht. Und Aus- 
bildung kann das Weib gefährden, abei- nur, wenn der 
Instinkt hei-eits veikrüppelt ist. Als Ncu-m düi-fen wir 
annehmen, dass der Mutter-Instinkt in dei' Jungfrau 
schlummert und durch die bräutliche Liebe geweckt 
und zur vollen Entwickeln ng (zur i-eifen Mütterlich- 
keit) geführt werden soll, — eine Auffassung, die 
der Genius unseres Volkes im Märchen vom Dorn- 
i'öschen sinnig erfasst hat. Diese Mütterlichkeit, da& 
Ziel der Entwickelung, ist nicht zur Familiensucht 
erweiterte Selbstsucht, nicht weichliche Willenlosigkeit,. 
sondern tätige Geduld, kraftvolle Buhe, bewusste FüUe,. 
Urkraft. Im Wechsel der Zeiten bleibt sie sich im 
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wesentlichen gleich. Aus dem Munde der muttergtolzen. 
Niobe könnte das Lied unserer Zeitgenossin Mia Holm, 
stammen : 

Sonne lacht und wirft durchs Zimmer 
Goldnen Schein 



Dtu h in mir glänzt schöm^e Wonne, 

Uellres Licht: 

Eine Mutter, arme Sonne, 

Bist du nicht! 

Der Instinkt dei* Mütterlichkeit ist der springende- 
Punkt der weibliolirn Psyche: er kann sie bei hoch- 
begabten Xatujen zu mystischen Tiefen führen, wo sie^ 
dem Urquell alles Seins näher kommt als je der grübelnde 
natürliche Vei-stand. Aber er ist nicht nur subjektiv^ 
sondern aucli objektiv, soziologisch, von höchster Be- 
deutung. Der Mutterinstinkt ist geseUschaftsgeschichtlich 
das Primäre, ist der Urquell altruistischer Oefühle, ur- 
sprünglichste Natur und potenzierte Kultur. Über da^ 
Dunkel der Urgeschichte der Familie breitet dieser 
mütterliche Trieb einen verklärenden Schimmer, die 
Möglichkeit künftiger Entwickelung verheissend. Er hat 
der Auf wfirt-sent Wickelung der Menschheit den Hebelpnnkt, 
der überMiijiiiclitn Welt den Berührungspunkt geboten. 
Aufwärts geführt hat er die ^lensrhht-it, weil er die 
Mutt<'r für ih'ii hilflosen liisti^rn Säugling Zuneigung 
empfinden Hess. Zuueigimo- ei/oi; sie zur Fürsorge, zur 
Umsicht, Zuneigung maclite sie t i linderisch. „Nichts als 
ein tierischer Instinkt'', wirft man verächtlich ein. Um 
zur verkläiten Mutterliebe entwickelt zu werden, musste 
der Instinkt aber dfx h da seini Und er war da und 
half der Menschheit zu dem Grade von G-emütswärme, 
ohne den kein Leben gedeiht. Dieser Muttertrieb hat 
aber auch der übersinnlichen Welt den Berührungspunkt 
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geboten, B^ne rtllle unabsehbai-er Entwickelungsrndglich- 
keiten lag verheisstiiigsvoll in seiner Linie, und „Bh 
die Zeit erfüllet war*', wurde die Möglichkeit Wirklich- 
keit: Das Weib wurde in Maria, der Mutter Jesu, Mit- 
helferin an der Erlösung der Menschheit. Solange es 
eine erlübungsbcdihitige Menst lilifit geben wird, solange 
wii'd man auf dieser Wirklichkeit fussun. Ohne seine 
Mutter kein Jesus, kein Christus, folglich ohne Maria 
kein Christentum. Die Kii chc V>ruf^t sirli \ t'ivl>rend vor 
ihi- und damit vor der Mütterlichkeit. Einen stärkeren 
Appell an Maria hat der christhche Manu nicht gefunden 
als den liuf: „Te monstra esse matrem!" Zeige, dass 
du Mutter bist! 

Es ist die wesenthche Gabe der weiblichen Psyche, 
dass sie vermag, den natürlichen Lebenstrieb in die über- 
sinnliche Welt hineinzutragen, ihn zur Himmelsleiter zu 
verklären, die zu Oott führt. So wird die Klostei'frau 
zur „Himmels-Braut". Fitiuen, in denen das Übernatür- 
liche als neue Kraft sichtbar nach aussen wirkte, verehrt 
die Kirche als „Heilige". 

Eine Fülle von Segen hat der Glaube an die 
nivstische Beziehung des AVeibes zum Göttlichen d»'r 
Men.schheit gebracht. Wo immer er mänidiche Geister 
belriiclitote, wirkte er AVunilcr der Schönheit. Tn der 
Malerei wird uns dies greitbar vor Augen gestellt. Der 
-Glaube an das Ewij^^AVeiljliche zog die männliche IHian- 
tasie zur höchsten Kunst hinan. Ohne diesen Glauben 
hätte Tizian nicht seine Assunta, Kafael nicht seine 
heilige Katharina oder die Sixtina, Correggio nicht die 
heilige Nacht, hätten Botticelli, Murillo, Dürer, Cranach 
nicht ihre Madonnen und Heiligen gemalt. Der G-laube an 
das Ewig-Weibliche hat seine befruchtende Kmft im 
Wandel der Zeiten nicht verloren. Die Schule der sogen. 
„Nazarener*' hat von ihm Anri'guug emjifangen, in der 
Gegenwart Maler wie Gebhard, Thoma, Führich. Wo dieser 
•Glaube an das Weib lebt, da \\ irkt er in der männlichen 
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Phantasie, auch auf profanem Gebiete, zugleich alsStimmimg 
und als Stoff zur grossen Kunst.*) So dankt das Weib 
dem Manne. Wo (dieser Giaubi- IVlilt. da fehlt der Phan- 
tasie der höohs'tt' Flu«;, da wird die Kunst leicht 
nüchtern odei lüsrcin. Der Niedergang der Kunst räelit 
das Weib an den Männern, die an Stelle schöpferischen 
Glaubens eine mechanistische Weltanschaunng s( tz(^n, 
dem Weibe seine Beziehung zum Göttlichen bIh Ge- 
spensterei und £Iinbildung ausreden und ihm statt dessen 
die Welt des Sinnengenusses anpreisen als das Beich, 
wo es als Königin gebieten soll. Diese kulturfeind- 
liehen falschen Freunde des weiblichen Geschlechts 
bringen es schliesslich dahin, dass das Weib, zur Füg- 
samkeit erzogen, ilmen nachgibt, mit eigener Hand den 
züchtigen Schleim' zerreisst und bald die l^llänner an 
Schanilobigkeit übertrifft. Circe rcdiviva. Dann können 
\vir, wie heute, erleben, dass von Frauenhand literai is( he 
Erzeugnisse entstehen, ülx^r die die berüchtigte Germinie 
Larerteux noch erröten würde. Wenn die Brüder Oon- 
court in dieser Gestalt eine vereinzelte pathologische l'igur 
zeichneten, so machen gewisse moderne fcichiiftstellerinnen 
<leu verlirorlierischen Selbst verteidigungs versuch, <lif sen 
Krankheitsfall zu verallgemeinern, die Entartung als das 
Normale, die Zuchtlosigkeit als das Charakteristikum 
der Frauenwelt hinzustellen. Was sie getan, so wollen sie 
den Männern einreden, täten alle. Und der Erfolg? 
Der Mano wendet sich angewidert ah imd spricht ebenso 
treffend wie brutal von „Dimenliteratur und Boidell- 
kunst". So dankt das Männergeschlecht dem Weibe, 
wenn es die von den Männern selbst verbreiteten mate- 
rialistisdu u Lehren beherzigt und sich zur Königin des 
Siimcugcnussos machen lässt. F/rst wird ihm st inf köst- 
lichste Habe, die Fähigkeit tiefinnerlichster Gottnähe ge- 

*) Man vergleiche ^Dichter und Frauen'- von Fritz Lienhard 
in der Deutschen Monatsschrift, Oktober 1908. 
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raubt» und wenn es dann die Theorie in Praxis luusetzt 
und folgerichtig wilden Sümenrausch dafür begehrt, so 
wird es bekrittelt und verächtlich Dirne geschimpft. 
Es 80Ü nicht begehren, nur gewähren, mannlicliem 
Wunsche willfahren, selbst aber wunschlos sein. Als 
Königin der Sinnenlust ist es die Sklavin männlicher 
Laune. 

Der (rlaube an die Mystik dvr weiblichen Psyche 
ist ur8])rtuighch. Die Ges<'hichte kennt ihn zu allen 
Zeiten. Die Griechen hatten die Pvthia, die Riemer ihre 
Vestalinnen und die sibyllinischen Gestalten, unsei e heid- 
nischen Vorfahren sahen „etwas HeihVos und Ahnungs- 
reiches" im Weibe und erhoben es durch die 1* riester- 
würde zur Mittlerin zwischen Göttern und Menschen. 
Über die mittelalterliche Kirche und die Marienverehrung 
(von der wir bereits gesprochen) hinweg, £nden wir diesen 
Glauben bei Goethe wieder. Faust steigt mit dem Schlüssel 
der Geheimnisse zu den Müttern in die Tiefe, und in der 
tiefsten Tiefe findet er den Quell der Lebenswäi-me. Er 
findet das Feuer in dem i^l ihenden Dreifuss, dem 
Sinnbild der menschhchen Dreiheit. \'m\ dieses Feuer 
wird von den Müttein bewahrt; Müttti hüton das 
grosse Geheimnis des Lebens. Sie sehnneii j?.t'lbst- 
vergeKson in uferlose Feinen, wo Himnu-l und Erde 
sich berühren: Wo Mütter sind, da sind nicht auszu- 
denkende Möglichkeiten. 

Vom Erhahenen zum Grausigen ist*s nur ein Schritt; 
So wirkte im letzten Grunde die Voi-stellung von der 
leichteren Zugänglichkeit des Weibes für übernatürliche 
Mächte mit, als Frauenverehmng im allzu menschlichen 
Stimmungswechsel in Hexenverlolgi umschlug. 

]Jie katholische Kiiclie hat den Glaulun an die 
Fähigkeit und Emjifänglichkeit des Weibes für Über- 
natürliches bewaliir. dei- Protestantismus damit aufge- 
räumt. Die katholische Kirche in Deutschland hat aber 
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nicht immer in deraelben Reinheit und St&i*ke diesen 
Glauben und seine besondem Pflegestatten, die Frauen- 
klOster, erhalten. Im 16. Jahrhundert \rar er stellenweise. 

^in so dünnes Fädchen worden, dass ei* zerriss, nh 
Lutlun ihn prüfend spannte. In protestantischen Landei n 
hetonte man vom 16. Jahrhiindeit an naclidrücklich die 
i"ein natüi licht* I jestimnumg des Weibes. Das Weib wurde 
Geschh^rlitsu escii, so ausschliesslich GeschleehtswesiMi, 
dass es nur als Gattin für voll angesehen wurde. Für 
die Ledige hatte man kein Verständnis, sie wurde die 
Zielscheibe des Spottes. Man kannte nur die Gattin 
tWitwe) und die lächerliche oder boshafte ,,alte Jungfer". 
So blieb es jahrhundeitelang. Da aber hob sich im letzten 
Viertel des 19. Jahrhimderts ans dem sonst so friedlich 
ruhenden Meere der Frauenwelt eine starke Welle: Die 
Frauenbewegung. Sie ti*ug eine neue Frau empor, die 
Berufsfrau, die selbständige, das heisst für sich selbst 
sorgende, des Mannes entratende Arbeiterin aus allen 
Schichten der Bevölkerung. Die Fitmenbew t gnng hat 
nicht die Benifsarbeiterin erst hervorgebracht, die 
Frauenbewegung trug sie aber eniptu-. Sie zeigte sie 
der Welt und ebnete ihren "Weg. Sie machte ilen 
Menschen klar, dass ein Umschwung in den Lebens- 
verhältnissen des weibliehen Geschlechts vor sieh trphe, 
dass es in Widei-sprucii zu seinen überlieferten 
Lebensbedingungen gemten sei imd um Besserstellung 
kämpfen müsse. 

Seitdem ist die Eröiteiung über die Lage und den 
Beruf des weiblichen Q-eschlechts nicht mehr von der 
Tagesordnung verschwunden. Dass wirtschaftliche und 
ideelle Ui^sachen einen Umschwung in den Lebensver- 
hältnissen des weiblichen Geschlechts herbeiführen, dass 
die Gegenwart im besonderen Sinne eine Übergangszeit 
für das Weib bedeutet, ist unbestreitbar. Die Frage ist 
nur: Wie weit geht dieser Umschwung? Ist die 
Ehe noch der Hauptberuf des weiblichen Geschlechts in 
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tinseim Yaterlaiide oder nicht 1 ünd welche Bedeutimg 
hat neben ihr die Notwendigkeit gewonnen, mittels er- 
werbsmässigei- Arbeit zu Lebens-Inhalt und -Unterhalb 
zu gelangen? Kiii*z: Welchen Anteil hat das deutsche 

Fraueiigeschleclit an Ehe und an Erwerbsarbeit? Diesem 
Frage beantworten heisst nichts andcjcs, uLs die Ijcbeiis- 
verhältDisse des weiblichen Geschlechts im Deutschen 
Iveiche. untersuchen. Uber diese müssen wir uns unter- 
!-ichten, wollen y\'\v zu einem be<;i iindet»'n l'i ttnh* in der 
Frauenl'rage gelangen, d. h. zu einem Urteil, das auf 
Kenntnissen und nicht auf falscher Verallgemeinei'ung 
engbegrenztei" ])ersönlicher Erfahrung ruht. Ein ver- 
hältnismässig sich( ivi Weg zu diesem Ziele düiite eine 
Wanderung durch die düiTen Gelände der Statistik sein. 
Eine mühselige Wanderung. Aber der Einsatz an Zeit 
und Ki'aft wird durch die Gewissheit wettgemacht, dass 
die so gewonnene Einsicht kein Trugbild sein kann. 

Hier wird nun etwa von Lesern, die statistischer 
Arbeit abhold sind, der beliebte Einwand erhoben wei'den, 
dass im Gegenteil die Zahlen kein verlässliches Bild geben 
können. Vor Ablauf des Zähljaluvs .stürben noch vi«de, 
von den Ledigen heirairifü viele, und von den schon 
Verheirateten würde eine Anzahl verwitwet. Dem wäre 
zu ( iitgt'i^neu, dass, wenn viele sterben, noch mehr ge- 
boren werden, und dass, wenn viele heiraten un<l die 
Zahl der Ledigen verringern, dafür die ganze Klasse der 
I5jährigen KJ Jahre alt wird und daiuit in das Alter der 
Khemündigkeit einrückt. F^in Bild hilft vielleicht zu 
einer Yoi-stelhmg: Die Bevölkerung ist wie ein grosser 
Strom. Wir stehen beobachtend an seinen Ufern und 
sehen ihn fliessen. Unablässig gleiten seine Wasser- 
massen an uns voiüber und verschwinden uns aus den 
Augen, aber der Wassei-spiegel bleibt sich gleich, so gut 
wie die Tiefe des Stromes. Nur starke äussei-e Einflüsse 
können da merldich eingreifen. So gleitet unablässig 
der Strom der Menschheit daliin und verschwindet 
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unter dem Tor dos Todes ans nnsein Blicken. Es 
sind stets andei^. Geschlechter, aber das Bild bleibt 
dasselbe, wofern nicht starke äussere Umstände es 
verändern. 

Ehe ivir nns min aber der Betrachtung der Lebens- 
verhältnisse des weiblichen Geschlechts in Deutschland 
widmen und die Frage beantworten, wie weit der Um- 
• Schwung tatsächlich giht, fragen wir, wie dieser Um- 
schwung sich vorbereitet hat"? Zu diesem Zwecke werfen 
wir eijit-n Blick rüikwärts auf die Hntwickeiung tler 
Frauenarbeit und damit auf die Ursachen der I rauen- 
l»ewegung. 
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Wirtschaftliche und ideelle 

Ursachen der Frauenbewegung. 

Histfuische Übeilieferungen haben nicht immer das 
Brecht auf ihrer Seite. Es gibt auch Gesetze und Reclito, 
die sich „wie eine ewige Krankheit forterben**. Aber 
<ilie historische Überlieferung, dass das Weib ins Haus 
gehört, ' hat sicher das Recht auf ihrer Seite, denn sie 
hiat die Natur für sich. 

Es ist eine gute natürliche Zeit für das weibliche 
Geschlecht gewesen, als dies Wort sein Dasein umspannte. 
Sein Lehen könnt« nicht einschneidender beeinflusst 
werden als durch Umstände, die es vom Hanse und 
Familienleben trennten und ihm damit einen Boden ent- 
zogen, der sein nnbestiittenes Eigentum in historischer 
und v'orliistoiisfuier Zfit u^cwesen wnv. 

"Wollen wir uns den Gautr (irr Entwickeln ug bis zu 
diesem Umschwünge im allergröbsten Umrisse vergegen- 
wärtigen, so tun wir gut, einige Einschnitte in das schier 
unübersehbare Gebiet zu machen und es damit zu gliedern. 

Den ersten Abschnitt können wir mit einiger Be- 
rechtigung his zur Städtegründung ums Jahr 1000 nehmen. 
Bünn bevölkerte Landstriche. Wenig Verkehrsmittel. 
Wenig Verkehr. Jede Familie (eine wirtschaftliche Ver- 
einigung unter männlichem Schutze) muss selbst schaffen, 
was sie braucht. Und sie kann es. Es handelt sich nur 
xan Befriedigung von Naturbedüi'hiissen. Die Familie 
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prodnzieit aber auch nur Güter für den eigenen üe- 
branch. für dio eigene Wii-tschaft, sie hat wenig oder 
keine wirt^scliaftliehen Beziehungen zu andern Gemein- 
Schäften. Es ist die Zeit der reinen Privatwii*tsrhaft. Tu 
diesem Stadium sind alle Frauenhände wertvoll. Die Frauen 
sind die unentbehrlichen Produzentiimen, die bewaffneten 
Männer die Mitkonsumenten. Privatwirtschaft ist Frauen- 
wirtschaft. Unter den Händen der Frau verwandelt sich 
das Mehl in Brei und Brot, die Schafwolle in wärmende 
Kleidung. Sie erhält unter der Asche die glimmenden 
Funken, sie schürt das Feuer, dass es Licht und Wärme 
,gibt. Eine nicht auszudenkende Fülle von Frauenfleiss 
und Frauenarbeit hat in jener fernen Zeit die Grundlage 
und das Band der FamiHengemeinschaft xmter männlicliem 
Schutze gebildet. Wieviel Mühe mag es allein schon 
j<t 'kostet haben, bis die sichere Verbindung loser Stoff- 
trilc. (las Kähen, mit "Metallnadeln vor sieb ging, bis der 
natürliche Dorn dnreh lUm nachgeahmten künstlichen, die 
Nadel (erst ans Hrin, dann aus ^b^tall), abg<4ö8t worden war! 

Der Menschengeist st-and nicht still, er strebte vor- 
Avärts, und jeder Fortschritt führte zu einem andern. 
Erfahrung lehrte die Hütten besser bauen und die Vor- 
räte besser hütt^n, besser gehütete Vorräte ennöglichten 
regelmässigere Ernährung, dadurch bessere Pflege der 
Kinder und Erhaltung der eigenen Kräfte. Die Menschen 
lebten länger, mehrten sich und rückten näher zusammen. 
G-rasse Gemeinwesen, Herrensitze und Bischofsitze mit 
gegliederter Bevölkerung entstehen. Die Bedürfnisse 
wachsen und verfeinem sich zu Kulturbedürfnissen. Die 
Menschen wollen nicht nur bekleidet sein, die einzelnen 
Schichten wollen sieh von einander unterscheiden in 
Kleidung, Wohnung, Speist? und Trank, Waffen und Zaum- 
zeug. Der Vo?*nebme will seine Frau in bessei en Schuhen 
und feineren Gt'wiindern sehen als das Mädchen auf dem 
Hott'. Die Erfindungsgabe wird angeregt, die Ausführung 
vertraut man der geschicktesten Hand, die es einmal gut 

Gnaack-Ktthae. 2 
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gemacht hat und immer wieder mit dieser Arbeit betraut 
wird. Auch die Masse dei- Arbeit wächst; Frauen- Arbeits- 

Stuben werden eiiigei ic htt't. (Xöi renberg.) Es wächst aucli 
die Anfordoi-un^ an urbaruiaeh<'udo, kraftfoidiM udo Arbeit^ 
/u der man nicht flie geschirktesten Hände, sondern die 
stäiksten Aimo nimmt. Aibeitsteilnng beginnt. Oie 
Werkzeuge werden verbessert. Arbeitsteilung eiy.eugt 
Übung. Die Verrichtungen werden schneller erledigt, 
die Gütererzeugung nimmt zu. Schliesslich werden mehr 
Sachgüter produzdert, als das Anwesen biauchen kann. 
Der ÜberschnsB drängt nach Yerweitung. Mehrare An- 
wesen werden von demselben Wunsche zu Begegnungen 
geführt, die den Austausch von O-ütem zum Zwecke 
haben. Man trifft sich bei einer Siedelung, die gut ge- 
halten und von kräftiger Hand vor Baubgesindel ge- 
schützt wird und günstig liegt — etwa an einem schiff- 
baren Wasser oder an einem Punkte, wo zwei der seltenen 
Strassen sich schneiden. Der Ti-effpunkt wird gewohn- 
heitömiissiii; zum Platze des Austausches der Güt»^r. Das 
eigen])! (»dnisierte Out wird Ware, der Platz wird Maikt. 
das GcmtMnwesen wäelist .sich zum Marktflecken aus, der 
3iarktf leckten zur Stadt. (Solim.) 

Auf dem Lande bleibt zunächst alles beim alten, 
aber in deuStädten steigen die Kulturbedürf nisse schnellen 
Die Bewohner machen Ansprüche. Die Gewohnheit, einem 
bestimmten Arbeiter eine bestimmte ArT)eit aufzugeben, 
prägt sich immer mehr aus. Das Handwerk entsteht. 
Die Handwerker schliessen sich, zusammen. Die Zunft 
entsteht. Die Zunft ist organisierte gewerbliche Männer- 
arbeit. Die Frauen sind meistens ausgeschlossen, sie 
bleiben auf das privatwirtschaftliche Gebiet beschränkt. 

Die Männer dringen vor. Eine Arbeit nach der 
andern bröckelt von der Privatwirtschaft, dem Arbeits- 
gebiet des weiblichen Geschlechts, ab nnd fällt denMänntM u 
.mlioini. Die Fran bäckt n<»ch das Brut, aber der Müller 
mahlt das Mehl. Der Schneider schreibt ihr \ oi- was sie 
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nahen darf, was nicht. Die Organisation der Hännerarbeit 
ist die bedeutsamste, einschneidendste Po]ge der Städte- 
gründung für das weibHche Geschlecht. Und dies nicht 
nur, weil die Männer in d^ weibliche Arbeitsgebiet ein- 
brechen, mehr noch, weil der Unterschied zwischen g<^- 
lornter und ungelernter Arbeit ausgeprägt wird. Die 
häusliche Frauenarbeit zählt zur letzteren. Die Männer- 
arbeit geniesst alle Vorteile der Organisation, die 
Frauenarbeit alle Xachtpile der Vereinzelung und Zu- 
fälligkeit; sie muss als rtuu ei'fahrnugsmässiges Können 
schliesslich der Svstemlosigkeit verfallen und damit im 
Dilettantismus endigen. Die Bedeutung der Organisatic^n 
der Männei-arbeit rechtfertigt es, wenn wir das Zunft- 
wesen als chai'akteristisrhos Merkmal des zw^ten Ab- 
schnittes ansprechen und diesen Abschnitt bis 1600 aus- 
dehnen: Der privatwirtschafÜichen Frauenarbeit steht 
die oi^anisierte gewerbliche Männerarbeit gegenüber. 

IHe Frage drangt sich auf: Warum liessen die Frauen 
dies geschehen? Yeimutlich haben sie es natürlich ge- 
funden. Sie haben sich darüber nicht Bechenschaft ge- 
g( ben. Noch füllte die Hausarbeit die Frau aus, sowohl 
auf dem hande, (wo reine Piivatwirtschaft sich erhalten 
hatte), w ie in der Stadt, deren grösseste nach untienn 
heutigen Begriff klein wai*. Noch umfasste die private 
Wirtschaft die Beschaffung und Bewahiung vou Vor- 
räten, noch wurde gesäet, gepflanzt, geeintet, geheclielt, 
gesponnen, geschlacht<»t, gebacken, gewaschen. Auch 
das kleine Bürgerhaus hatte Wirtschaftsräume, hatte 
einen engen Hof mit Stall und Heuboden, vor dem Tore 
ein Stück Feld und in diesem ein Gärtchen, das auf die 
Hände der Frau wartete. Waren die Männer die Produzenten 
der Marktware geworden, so waren die Frauen die Produ- 
zentinnen der Hausbedarfsgüter geblieben. Und neben 
diesen galt es im steigenden Masse Kulturbedtlrfnisse 
zu befriedigen. Die Nadelarbeit der Frau entwickelte 
sich schnell. Bewninderungswürdige Beweise davon 
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sind auf uns gekommen. An Venvendung und Anregung 
fehlte es nicht. Ein beneidenswerter Hauch von Kunst» 
von der Kirche genährt, streifte das nüchterne Alltags- 
leben. Jede Gemeinde hatte ihre Kirche, die in den 
Messen tSglich, in den grossen Kirchenfesten jahraus, 
jahrein Herzen und Sinne erhob, die Phantasie anregte, 
aber auch beständig kunstfertigen Händen Beschäftigung 
bot. Eine Fülle von Gteschmack, Fleiss, schöpferischer Er- 
findung diente denGottesdieiiisteii zur Verherrlichung. Was 
die Arbeit der Frau durch die Zünfte an Ausdehnung ein- 
gebüsst hatte, wurde wett gemacht durch Verfeinerung 
der Arbeit. (Qualität.) 

Die Fi*au war aber nicht nur ausgefüllt, sie war 
auch versorgt. Das Haus hatte .starken Bedarf an 
Frauenhänden. Auch die Unverheiratete war kein Ballast, 
keine Almosenempfängerin, sondern eine Arbeiterin, die 
ihre schätzbare Kraft in den Dienst des Hauses stellte. 
Neben dem Hause waren es Oenossenschaftsbildungen 
geistlicher Ali), wie das Kloster, oder halb weltlicher 
Art, wie die Beguinenhäuser, die ihre Tore den Unver- 
sorgten öfhieten. Überall fanden sie Arbeit. ^ 

Schwieriger gesttdtete sich die Lage der Frau in 
dem dritten grossen Abschnitte, der Gegenwart. In 
diesem Zeitabschnitte gerät sie in Widerspruch mit ihren 
überliefeiten Lebensbedingungen nnd sieht sich ge- 
zwungen, um Besserstellung /u kämpfen. Die üi'sache 
dieser üniwalznug ist die Einstellung der Maschine. Als 
die Dainjjfkiafr der Gütererzeugung dienstbar genuicht 
wurde, übernahm die Maschine allmählich die Hei Stellung 
von Gütern, nicht nur von Marktware, sondern auch 
von Hausbedarfsgütern. Die Eigenproduktion wird von 
der zentralisierten Gütererzeugung abgelöst, an die Stelle 
der häuslichen Wirtschaftsräume tritt die Zentrale, die 
Fabrik, die für alle produzieii und diese Produkte gegen 
Geld absetzt. Die Privatwiitschaft erweitert sich zur 
Volkfl'nni'tschaft, d. h. zur Männerwirtschaft. Männer sind 
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die Führenden, die Unternehmei-, die technisclicji und 
kaiifnianiiischen Leiter und die Arbeiter. Privatwirt- 
Koliaft ist Frauenwirtschaft, Volkswirtschaft Männer Wirt- 
schaft. Nnn wT'iden auch die Hausbedarf.sgüt*^i- allmäh- 
Hch Marktwai e uj)d damit der privatwirt.schaftliclien Hci - 
Stellung durch Frauenhand entzogen. Nächst der Bildung 
der Zünfte hat kein Umstand die i'rau annähernd bo 
schwer betroffen. Nim ist die Frauenarbeit nicht nur 
durch das Handwerk eingeschränkt (der "Barke r bäckt); 
sie wird auch teils umgestaltet (statt der Handnaberei 
Maschinennaherei), teils entwertet (die Maschine spult, 
spinnt, strickt, stickt und näht schneller, billiger, gleich- 
mässiger als die Hand). An die Stelle der im Hause seihst 
gewonnenen Güter tritt in wachsendem Umfange die ge- 
kaufte Fabrikware. Wir tragen nicht nur gekaufte Wäsche 
und Kleidung, wir essen gekauftes Brot, wir trinken 
gekauftes Bier, wir kaufen Lichte und Seife. Die Fabrik 
übernimmt auch die ßesoigung und Erhaltung von V(»r- 
räten, indem sie Konserven liefert-, Obst-, Gemüse-, 
Fiseli- und Fleisrh-Konser\en. Männer haben die Pro- 
duktion übernommen, <\\*' Hausfrauen brauchen nur zu 
kaufen. Aus Pioduzentinnen sind sie blosse Mitkonsu- 
mentinnen geworden. Häumbch zeigt sich der Umschwung 
in dem Fehlen der Wirtschaftsräume in neuen städtischen 
Häusern. In den Qi-ossstadten sind sie zu einer schrank- 
artigen Speisekammer eingeschrumpft. Auch andere 
häusliche Arbeit wird Gegenstand gewerblicher Unter- 
nehmungen, 80 die Wäsche, das Klopfen der Teppiche, 
da^ Putzen der Fenster, die Erhaltung der Glühlicht- 
kOrper. Sohald die Zentralisation YerbiUigimg der Haus- 
haltsführung hringt, gibt die sparsame Hausfrau ein Stück 
der häuslichen Arbeit nach dem andern preis. Dadurch 
werden Frauenhände entlastet, sie werden überschüssig. 

\\ ie schwielig die Lage der Frauenwelt ist, zeigt 
sich deutlich in einem Veigleiche mit dem uumnlichen 
Geschiechte. Auch die Männer sind durch die ver- 
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änderte Pioduktionsordnimg getroffen worden, direkt 
und indirekt. Diiekt da, wo die W('ikz('ug-(Arbeit8-) 
Maschine ihre geschickten Händr, dir Kraftmaschine 
ihre mnskuiösen Arme ablöste und auf mechanischem 
Wege Waren ganz oder teilweise hergestellt werden, 
die früher das Handwerk liefeite. Indirekt da, wo neue 
Indnstnczweige entstehen, die von vornherein auf 
mechanische Gnmdlage gestellt sind. Bei alledem macht 
die Maschine die Männer nicht brotlos. Die gesteigerte 
GüterhersteUung infolge quantitativ und qualitativ ge- 
steigei-ter Bedürfnisse und erweiterter Handelsbeziehungen 
sorgt dafü)', dass eine neue Tür sich ihnen auf tut» wenn 
eine alte geschlossen werden muss. Durch Elisenindustrie 
und Maschinentechnik ist das f^vchtfuhrwesen ein über- 
wundener Standpunkt, aber beide beschäftigen mehr 
Miinia !• als jemaLs das Fuhrw esen. Nimmt die Maschine 
den ]\Iännei-n an einer Stelle Dach und Fach, <^ibt sie es 
ihnen an eine!- andern erweitert^ wieder, sie lässt sie 
nicht rmtci fit iein Himmel stehen, sie enteignet sie nicht, 
sie nötigt sie nur zu einem Umzugt^ Der Frauenwelt 
dagegen wird der Boden unter den Füssen foitgezogen, 
sie wird enteignet. Die weibliche Person wird in der 
Piivatw ii-tschaft in einem gewissen Prozentsatze als mit- 
helfende Güterp roduzentin überschüssig. 

Den Ballast überschüssiger Personen kann der gross- 
städtische Haushalt aber nur in wohlhabenden Verhält- 
nissen tragen. Die Mieten sind hoch, das Leben ist 
teuer. So müssen die überschüssigen weiblichen Personen 
auf den Arbeitsmarkt hinaus. Die Privatwirtschaft stOsst 
sie ab, die Volkswirtschaft nimmt sie auf. In der Volks- 
wirtschaft müssen sie produktive Arbeit und den Erwerb 
suchen, den die Privatwiitschaft ikiun versatrt. Im 
Jaiiiv 1882 hatten wir 4 259 103 im volkswiitschaft- 
lichen Sinne erwerbstätige weil »liehe Personen. Im 
Jahre. 1895 bereits 5 2G4393. Im Jahre 1882 wai-en von 
der gesamten weibhchen Bevölkerung 18,46 Prozent im 
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volkswirtschaftlichen Sinne erwerbstätig, im Jahi'e 1895 

19,97 Prozent. 

Auf einem Oebiete, dem induBtriellen, Hegen über 

die Steigerung der weiblichen Erwerbstäiigkeit einige 

statistische Nachweise vor. 

Die Zahl der Fabrikarbeiterinnen betrug : 

Zahl 

'^^^^ der Arbeiterinnen 



1892 649 668 

1893 691 991 

1894 706 684 

1895 789 756 

1896 781 882 

1897 822462 



Es ist kein Zufall gewesen, dass die Frauenfrag«^ 
■zuei-st in Gi'ossstadten erörtert worden ist. Dort ist der 

Umschwung zuerst fühlbar geworden. Die Häufigkeit 
des gleichen Schicksals zwang «ich (hnn Bewusstsein auf. 
{SclimoUer.) Von den Grossstädten Iti tMtete sich die Be- 
wegung weiter aus. Noch sin(i die örtlichen Verhältnisse 
zwar sehr verschifden. In entlegenen Gegenden wild 
noch gesponnen. ' ) Abei- es ist doch nur eine Frage dei- 
Zeit, wann der stille Winkel in das grosse Verkehrsnetz 
einbezogen und der zentralisierten "Wirtschaft ange- 
schlossen wird, wann das Dampfross die billige Fabiik- 
wai-e dorthin führt. Langsam, aber unaufhaltsam breitet 
die Maschine ihre Hemcluift ans. Damit schrumpft die 
CKiterheratellung in der Piivatwiiischaft mehr und mehr 
f^ia und zwingt das weibliche Oeschlecht, Ersatz in der 
Volksi«*irtschaft zu suchen. Das charakteristische Merkmal 
der Gegenwart, als des dritten Abschnittes in der Ge- 
.schichte der Frauenarbeit, ist die wachsende Beteiligung 
au der volkswii tsc liafth'chcn Gütrrcrzeugung, das Vor- 
dring'Mi iu die Mäunri w ii tschaft. — 

Zu den wirtscliaftlirlicn Ursachrn der Fraueufragü 
gesellen sich ideelle, wie der Geist zum Körper. 

*) So auf ostpreuasischen Gütern, in steyrischea Dörfern u. a. m. 
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* Ohne die Geistesstimmimg, die die Frau zum Nach-^ 
denken über ihre Lage nnd zinn Zusammenschhiss mit 
Gleichgesinnten führte, wäi-e die Frauentage denMenselicn 
veimutlich nicht ins Bewusstsein getreten, noch liätte sie 
eine Frauenbewegung oder eine Frauenfi-age-Lateratur 
eiv.eugt. Nun wissen wir aber, dass die Frauen energisch 
mit Wort und Schrift für ihre Ideen kämpfen, und die 
Bewegung zu ihren Gunsten immer weitere Kreise zieht. 
Die Frauen sind redselig und schreiblustig. Dieses Mit- 
teÜungsbedürfnis ist ein Charakteristikum der Frau der 
Gegenwart. Schreibende Frauen haben wir seit der 
ICarschin genug gehabt. Die öffenüicbe Eednenn ist neu. 
Das Bedürfnis, sich mitzuteilen, ist gewachsen, wie die 
Fähigkeit dazu. Beides fehlte bei der Frau der frfihei-en 
Zeitabschnitte. Sie schwieg über sich selbst. Hüllte sie ihr 
Innenleben in Geheinmis ein, odej' schwieg sie, weil sie nichts, 
zu sagen hatte? Die erstere Annahme dürfte zutreffen. 

In der ältesten histonschen Zeit muss sie ein l eiches-, 
ja sehfipfensches Imienleben gehabt haben.*) Sie mui&6te- 
die Kunen deuten und den Willen dt^i- Götter erkennen. 
In der zweiten Fntwickelungsphase war ihr Ausdrucks- 
mittel ihre Arbeit. Diese spricht wieder von lebendiger 
Phantasie, bf^sondeis auf dem eigentlichsten Gebiete der 
Frau, der Handarbeit im engem Sinne. Ihr Innenleben 
war vorwiegend FeUgi(»s. Wie der Dom i-äumlich in der 
Mitte der Stadt stand, so nahm das religiöse Leben eine 
zentrale Stellung im Geistesleben ein, auch bei der Frau. 
Der Gottesdienst beschäftigte ihren Sinn und ihre Hände» 
er hatte sie nötig. Für ihn war nichts zu klein oder zu 
gross, zu erhaben oder zu gering. Die ganze Welt 
wurde ein Bilderbuch, aus dem man Vorlagen für 
schmückende Handarbeiten schöpfen konnte. Die Frau 
arbeitiete, betete, aber sie schwieg. Sie schwieg voll 
Liebreiz, als die Minnesänger sie feierten, und schwieg 

*) Zu dieser gflnstigen ÄDsicht über die weibliche Nator- 
anlsge bdiennt sich auch Bttcher in »Arbeit und Rbjtbmus*'. 
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bedächtig, als die Meistersinger brav naeh der Tabulatur 
dichteten. Sie schwieg. r]r Düiei- die Madonna malte, 
Krwin von Steinbach den Sti-assbni-ger Münstei- schuf, 
und die Mystiker ihre tiefen G-edanken mit dem Herzen, 
dachten. Sie schwieg auch noch, als Luthers Hammer 
gegen die Schlosskirche von Wittenberg schlug. Sie 
schwieg, betete und arbeitete. 

Erst dreihundert Jahre später spricht sie laut — 
1791 am Ende des zweiten Abschnittes war es — im 
Übei^gange zur Gregenwail. Eine französische Frau ruft 
zum ersten Male in die öffentiichkeit hinein: AVir wollen 
unser Becht! Gebt uns unser Becht! Die Frau ist eine 
andere geworden. Ein anderer Geist spricht aus ihr, der 
Geist der Selbstbehauptung, des Selbstbewiisstseins, der 
Betonung des eigenen Ich; Der Indi\ idnalismus. Früher 
hatte sie sich nicht als Sonderwesen, als Individuum, 
empfiind(^n. Sie hatte ins Haus gehört, sie war restlos 
in der Fanniie a\ifgegangen, sie war nur vorstellbar als 
Famiiienglied, als Glied einer Kette. Von der Geburt bis 
zum Grabe war sie Glied, Glied der Famihe, der Kirche, 
der Gemeinde. Und dies Glied-Sein bannte sie unlösbar 
in allen Lebenslagen an die Gemeinschaft. ImmQr war es 
die Gemeinschaft gewesen, die sie in Beschlag genommen 
hatte. Alle Ansprüche der Gemeinschaft empfand sie als 
Pflichten. Nun stellte sie ihr Ich der Gesamtheit gegen- 
über, ihre Einzelpersönlichkeit dem Ganzen, das Becht 
auf ihr leibliches und geistiges Selbst den Ansprüchen 
der anderen, ihr Urteil der Überlieferung. Sie empfand 
sich nicht mehr ausschliesslich als Bnichteil zur Summe, 
sondern als ein Ganzes für sich: Ich bin nicht nur ein 
Glied der Familie, der Kirclie, dei- (Temeinde, des Staates, 
ich bin Ich. Ich hin nicht nni- Gemeinwesen, ich hin 
Individuum. Als solches bin ich frei, als solches habe 
ich unverlierbare Hechte und unveräusseiliche Pflichten 
gegen mich selbst. Das war ungefähr die Quintessenz, 
ihrer Stimmung. 
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Dieser individualistische Geist war in Italien in der 
Benaissance hörbar geworden (Burkhardt). Von dort, trat er 

seinen Zug durch die Welt an, und wohin er kam, bereitete er 
schlies&ilich auch dfii lioden vor füi- die Fraueiibeweguiiof. 

In England fand er eine Heimat und zeitigte Er- 
sehoinimgen auf den verschiedensten Gebieten. Auf dem 
religiösen das Sektenwesen, in der Pbilo80])hit; ilie WtM ke 
von Locke und später von Bentham, auf volkswiitschaft- 
lichem Gebiete das epochemachende Buch von Adam 
Smith über den Reichtum der Nationen. Smith veitrifct 
die Theorie von der Freiheit und dem Hechte des 
Individuums, füi- sein eigenes Bestes selbständig zu sorgen. 
Er dichtet ihm die Fähigkeit an, selbst am besten beur- 
teilen und emessen zu können, was ihm frommt, Kach 
dieser Theorie fähi-t jeder im freien Spiel der Kräfte am 
besten. Daher ist es Pflicht des Staates, sich jeder Ein- 
mischung zu enthalten und alles gehen zu lassen. Die 
Anhänger dieser Ansicht, der sog. Manchestertheorie, 
machten Schule. Ihre Ansichten gewannen in allen 
Ländern Boden, am wirksamsten waren und blieben sie 
aber dock in England, der Hochbuig des Individualismus."^') 

In Ent(land ei-st hu n aurli das erste Werk von 
Fraueiihand filier die Frauenii a*^e. 1792 veröffentlichte 
Mary Wolstonecraft ihre ,,Veiteidigung der Frauenrechte". 
Zwei Menschenalter später schrieb Stuart MiU sein Buch 
von der „Hörigkeit der Frau". 

Von England kam der individuahstische Geist 
nach Nordamerika. Strenge Puiitaner und strenge 
Kathohken haben ihr Heimatland verlassen, um ihrer 
Überzeugung willen. Im Kampfe gegen die WiUktlr der 

) Ei. gewinnt den Anschein, dass gegenwärtig England den 
Individualismus abstreift. Das Haftpflichtgesetz, das die Arbeit- 
geber für Unfälle in ihren Betrieben verantwortlich macht, war 
das erste Symptom. Ein weiteres ist der Vorschlag von Sehnte- 
söUen, ein drittes die immer wachsende ritualistiache Bewegung, . 
die den Katholizismus vorbereitet. Wenn sich der Individualismus 
•erbricht, setzt sich der Katholizismus zu Tisch. 
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i'nglischen Regieninn^ erhärtete sich die Überzeugung 
vom Recht des lyTonsclien auf sein Recht, und von aeiner 
Pflicht, sein Reclit zu verteidigen. Sie zerrissen das 
Band der Gemeinschalt mit dem Geburt.slande nnd stellten, 
sich auf sich selbst. 1776 erklärten sie ihre I'nal)hängig- 
keit. Die Konstitutionen der einzelnen Staaten fordern 
einstimmig Anerkennung des individuellen Rechtes 
auf freie Selbstbestimmung. Einen klassischen Aus- 
druck findet diese individualistische Auffassung in der 
Konstitution Tirginiens, deren erster Satz lautet: „Alle 
Menschen sind auf gleiche Weise frei geboren; sie be- 
sitzen gewisse natürliche Rechte, die sie auf keine Art 
ihren Nachkommen entziehen können.** (Elsner>) 

Die Frauen traten in den nordamerikanischen Staaten 
in den ersten Jahrzehnten nicht hervor, trotz der erregten 
Zeiten. Die wiitscJiaftlicheii Ursachen fehlten. Überdies 
gab ihnen der Seltenheitswert weil)lieher Personen in 
kolonialen Anfängen eine bevorzugte Stellung. Später 
aber zeigte sich, dass dei' starke Individnalisnuis, dei- zu 
-der Unabhängigkeitserklärung getrieben, auch den Boden 
der Frauenwelt genügend durchsetzt hatte. Die Frauen- 
bewegung setzte in Amerika energischer und erfolgreicher 
ein als in irgend einem anderen Lande. 

Die Grundgedanken der virginischen Konstitution 
wurden von Lafayette imd seinen Mitkämpfern nach 
Frankreich mit zurückgenommen. Dort treten sie 
dreizehn Jahre spater in der ,,Erkl&rung der Menschen- 
rechte'* noch einmal vor die Öffentlichkeit und werden in 
dieser zweiten Auflage ein document humain. 

In Frankreich war der Boden seit Jahrzehnten 
auf den neuen Geist vorbereitet worden. Frankreich 
hatte seinen Descartes gehabt, den \'orläufei' <l<"s Indi- 
vidualismus, der in sich, in seinem eigenen Denken, den 
festen Punkt findet. Später ilringt anregend der Einfhiss 
englischer Philosophen über den Kanal, Rousseau schreibt 
seinen sozialen Konti-akt. Fmlich nur mittelbar, indem er 
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Bestehendes kiitafliert und nach dem Recht des Übei lioferten 
fragt, wirkt dieser Kontrakt bahnbrechend für die Ideen 
des Individualismus. Unmittelbar nicht. Bousseaus Buch, 
untersudit mcht soirohl das Beoht des Individuums, 
gegenüber der Gemeinschaft als das Becht der organi- 
sierten Gemeinschaft gegenüber der monarchischen Spitze. 
Der „soziale Kontrakt'* ist die demokratische Antithese 
vor monarchischen These: L'6tat c*est moi. Der Demos, 
ist aber keine individualistische, sondern eine kollekti- 
vistische Einheit. Tndividuah'stisch fühlten und dachten 
die EnzykIo]»ädisten. Sie trugen den neuen Geist iu 
weite Kreise. Aber noch hatte die neue Auffassung- 
vom liecht des Individuunis in Frankroicli nicht 
die allgemeine Verbreitung erlangt, wit' in England, noch 
auch einen duichdachten klassischen Ausdruck gefunden 
wie in Nordamerika in der Virginischen Konstitution: da 
bringt das französische Temperament den Zündstoff schon 
zur Explosion. Die Engländer hatten die individualistische 
Theorie rückhaltlos erörtert und auch im Wirtschaftsleben 
praktisch befolgt, als Nation und als Individuen in 
der Ausbeutung der wirtschaftlich Schwachen. Aber ea 
geschah ohne viel Aufhebens, d(as die Ordnung gefährdet 
haben würde. So erheischte es der materielle Vorteil. 
Ausgeprägter Erwerbssinn scheut Unordnung und Unfriede, 
denn beides zehrt, der Individuah'smus auf politischem 
Gebiete muss aber unvermeidlich Auflehnung, Umirdnung 
mit sich bringen. Den Engländern genügte es, dir Theorie 
zu erörtern und nach dem Massstabe der Einträglichkeit 
zu vei-werten, die Franzosen machten grosszügig-leiden- 
schaftlirh die Prolie fiufs Kxempel. Die erste Revolution 
räumte mit Institutionen auf wie die Theorie des Indivi- 
dualismus mit überliefe i ten Anschauungen, 1789 erfolgte 
dann die „Erklärung der Menschenrechte'* und 1791 folgt 
die „Erklärung der Frauenrechte". Zum ersten Male 
spricht das Weib vor der Welt. Laut Leidenschaftlich. 
Es spricht zu einer Welt, die vom Ol der „Freiheit**- 





Wirtflchaftliche und ideelle Ursachen der IVatienbewegung. 29 



nur 80 ti'äiift, zu einer Begierung mit dem Wahlspruch 
,,G-leichheit'% zu Männern, die im Namen der „Bi'üder- 
lichkeit*' handeln, das heisst eine unerhörte Virtuosität 
im Verurteilen und Guillotinieren beweisen. tJnd der 

Erfolg'? Die Freiheit, die diese Männer im Namen der 
Iii iiderlichkeit dem schwachen Geschlechte gewähi*ten, 
war dio, dnss ihre Klubs geschlossen, ihre Vereammlungen 
kurzerhand \'erl)()ten wurden. J)ie gewährte Gleichheit 
war die vor dem Schaflot. Sie wurden in dei irleifhen 
Weise geköpft. Olympo do Goii^es?, die Verfasserin dei- 
,fFrau6nreclite*S musste auch auf dem Schaffot büssen. 

„Denn wo die Frechheit herrscht, da sind sie nichts." 
Wo Ordnung herrscht, und sei es selbst eine haite Ordnung, 
da geht's denFrauen noch bosser, als in solcher „Freiheit!" — 

Li Deutschland hatte der Individualismus im 
16. Jahrhundert auf i-eügiOsem Gebiete festen Fuss ge- 
fasst. Auch die Frauen hatte er ergriffen, selbst die 
Nonnen. Sie verliessen einzelne entartete Klöster, wo 
keine geistlichen Freuden ihnen für Keuschheit, Armut 
und Gehorsam Ilrsatz boten. Aber die „Freiheit'*, die 
der Individualismus ihnen verhiess, war bedenklicher Art. 
Luther betonte fast ausschliesslich den Geschlechtszweck. 
Wo und wann immer dies aber geschieht, da wird das 
Weib dem Manne ausgeliefert, es hört auf, eine sittliche 
Persönlichkeit zu sein, es wird Mittel zum Zweck. Als 
Geschiechtswesen hat das Weib keinen Sinn ohne Mann. 
Die Unveimählte, die keinem Manne begehrensweit er- 
scheint, hat „ihren Bemf verfehlt". Die Verheiratete 
ist allei-dings existenzberechtigt, jedoch nur durch Er- 
füllung des Naturzwecks. 

Die blutigen Kämpfe des folgenden 17. Jahrhunderts 
mit ihren traurigen Folgen waren ebenso ungünstig für 
das weibliche Geschlecht, wie es die geistigen Kämpfe 
des 16. gewesen waren. Grimmelshausens Simplizissimus 
gibt der Phantasie Anhaltspunkte, was es zu ertragen 
hatte, was es aber auch ertragen konnte. 
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In ganz erstaunlicher i\n]iassuiigsfähigkeit finden 
wir nach hundert Jahren das weibliche Geschlecht ver- 
ändert. Deutschland hat die fremde Soldateska abge- 
bt ossen. Der siebenjährige Krieg zieht nur einzelnt? 
Landstriche direkt in Mitleidenschaft. Die kleinen 
Sti^aten vverdcu von dem väterlichen Desjtotisnius al)S(j- 
luter Fürsten beglückt. Alles ist Ordnung, Ridie. Xur 
in der Literatur gälirt es. Lessing zaust Gottscheds 
Perücke. Aber kein Blut wird in dem Streite ver- 
gossen, nur Tinte. Man schreibt gern und viel und 
träumt gern und viel. Es ist die Zeit der Reisen im 
Wagen, der träumerischen Mondscheinpoesie, der Brief- 
. Wechselfreundschaften, der Tagebücher. Kein rauher 
Ton stört die romantische Jungfrau. Das Weib ist in 
erster Linie empfindsam. Ein leichter Schrecken und 
sie erbleicht und fällt anmutig in Ohnmacht. Jede 
honette Frau fiel in Ohnmacht. Auch die Frau des 
Volkes muss immer auf einen solchen interessante 
Zwischenfall gerüstet gewesen sein. „Nachbarin, Euer 
Fläschchenl" sagt Gretcheu m der Kirehenszene. Sie 
iiagt nicht: Habt Ihr zutäiUg eins? Es war selbstver- 
ständlich, dass die Nachbarin mit dem Riechiiay( Ju lien 
\ ersehen und auf Olinniacliren ^^ei iistet war. Bei diesen 
Frauen mit dem Hiechfläschchen werden wir uns ver- 
geblich nach individualistischer Selbstbehauptung um- 
sehen. Es dauert noch weitere hundert Jahre, bis die^ 
neue Geistessaat Früchte bringt, bis wir im 19. Jahr^ 
hundert die erste deutsche Frau mahnend, fordernd auf- 
treten sehen. 

Im Jahre 1830 und 184B zeigte Deutschland, dass 
der Individualismus französisch-politischer Färbung sich 
zu dem religiösen gesellt hatte. Er drängte zu Taten. 
Aber erst nachdem die Stein-Hardenbergsche Gesetz- 
gebung eine Steigerung des monarchischen Absolutismus 
nicht hatte verhindern können, bricht im i'i iilij.ilir der 
Sturm los. In dieser erregten Zeit vernehmen wir zum 



Digitized by Google 



Wirtschaftliche und ideelle Ursaelien der Fraaenbexi-egung. 31^ 



rrsteu Male öffentlich die Stimme einer dentöchfii Fiau. 
Luise Otto-Peters riclitet eine Petition an das särhsisrho 
Ministerium. Sie mahnt, die Arbeiterinnen nicht zu ver- 
gessen. Sie fordert Schutz für die wirtschaftlich 
Schwachen. Diese bürgerliche Demokratin wird die 
Mutter der deutschen Frauenbewegung. Ein Kind ihrer 
2ieit und doch ihrer Zeit überlegen. E2in Kind ihrer Zeit 
im Einti-eten für das Becht der sozial Benachteiligten» 
ihrer Zeit überlegen in edlem Masshalten. 

An Luise Ottos Seite traten Freundinnen, die ihre 
Ideen teilten, aber sie mussten lange warten, bis frischer 
politischer Wind eine Öffentlichkeit, ein Forum in Deutsch- 
land schuf, wo ihre Ideen von Männern vertreten werden 
konnten. In den sechziger .Jahren beginnt die politische 
Verjüngung Deutschlands. Diese Zeit bringt einen Vor- 
' stoss in der Fraut'nfra<j;e: Die G-ründung tes Lette- 
Vereins in Berlin und des Allgemeint n deutsehen i'i aTien- 
Vereins in Leipzig. Das Los der beiden Vereine zeigt, 
dass die Menschen leichter für praktisches Handeln, al» 
für neue Ideen zu gewinnen sind: Während der Lette- 
Verein, der sich auf die wirtschaftliche Seite der Frauen- 
frage beschränkte, schnell weite Kreise interessierte,, 
musste der AUgem. d. F.^Y., in dem die neue Oeistes- 
strömung zu Worte kam, fast ein Vierteljahrhundert wie 
ein Veilchen im Verborgenen blühen. Der LiberaJismua 
hatte damals für diesen neuen Greist in der Frauenwelt 
noch keine Zeit. Am politischen Horizonte begann 
das Wetterleuchten, und im Innern der Staaten 
gingen grosse Veränderungen voi- sicli. An diesen liatten 
auch die Frauen teil: es fiel etwas für sie ab von ih n Fiei- 
hoiten, die von den Männern becrehrt und ert nno;« ii 
uu!(h^n, wie (Hf Freizügi^^keif unil die H-pweiliefreiheit. 
Nun konnten sie in die Hauptstädte strömen und <lort 
die soziale Schicht der Hungrigen bilden, die um jeden 
Pieis ihre ungelernte Arbeit verkaufen müssen, diese 
soziale Schicht, auf der die grossstädtischen Industrien 
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mit vorwiegender billiger Frauenarbeit aufgebaut sind. 
Nun kann jeder Unternehmer die weiblichen Personen in 
die Fabrik holen und ihre Lage auBUtttzen, sie haben die 
Freiheit, sich ausbeuten zu lassen, zu hungern und ihre 
Kinder zu vemachlilssigen. Der Individualismus hatte 
im Wirtschaftsleben gesiegt, das Manchestertum hemchte. 
So war auf den religiösen der politische, auf diesen der 
volkswirtschaftliche Individualismus gefolgt. Man könnte 
gemeinverständlich den Geist des Individualismus als 
das Manchestertum auf allen Gebieten bezeichnen. 

Trotz dieser freiht itlicheii Zeit sehen wir aber, dass 
der Lage der Frau wenig oder cjnr keiue Beachtung- ge- 
schenkt wii'd. Politische Ereignisse nehiaeu alle Auf- 
meiksamkeit in Anspruch. Dei- Krieg mit Frankreich 
bringt Deutschlands Einigung. Nach dem Kriege setzt, 
anfangs kaum merklich, eine neue Auffassung von Staat 
und Gesellschaft ein. Das ganze Volk hatte den Krieg 
geschlagen. Die Gemeinsamkeit der Interessen war klar 
zu Tage getreten. Alle Schichten hatten das ihrige ge- 
tan, auch die wirtschaftlich Schwachen. Ihrer Lage 
wandte sich die Sorge der Begierung, die öffentliche Auf- 
mericsamkeit zu. Der Zeitgeist wm-de sozial. 1871 er- 
schien das Haftpflichtgesetz, das anfangs schüchtern, 
später tmverblttmt Pflichten des Arbeitgebers gegen die 
Arbeitnehmer anerkennt und dem Staate das Aufsichts- 
recht zuspricht. 1881 und 181)0 folgen die kaiserlichen 
Erlasse, dazwischen 1884 die Encvklika Herum Novaruni 
Leos XIII. Man kümmerte sieh auch ernstlich um die 
Arbeiterjimeii. Niclit wenig trug dazu der Umstand bei, 
■dass die soziale Demokratie die Gleichstellung des weib- 
lichen Geschlechts auf ihi'C Fahne geschrieben hatte und 
es durch lockende Verheissungen in ihre Gefolgschaft zu 
ziehen suchte. Die proletarische Frauenbewegung, geführt 
von Clara Zetkin, blühte auf. 

Der Umschwung im Zeitgeiste und in der Auffassung 
vom Staate ging aber langsam vor sich. Die breite Schicht 
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der Mittelklassen hielt am längsten fest an den Sprüchen 
vom freien Spiel der Kräfte und der Fähigkeit des Individu- 
ums, selber am besten zu wissen, was ihm frommt, kurss 
a^n dem Individualismus auf allen Gebieten. In den acht- 
ziger Jahren drflckte die UmwSlzung in der Ph>duktion8- 
Ordnung durch die Maschine aber schon empfindlich mit 
ihren Wirkungen aul' die Fiaueu diesei- Kluhsen. Für die 
zalüreichen Nichts-als-Haustiichter wurde der Platz in der zu- 
sanunengeschrumpften Privatwirtschaft eng. Docli wohin? 
AVo tut sich eine Tür auf? Nur zwei Berufe galten neben 
künstlerischer Beschäftigungfürstandesgemäss : dieDiakonie 
und das Lehrfach. Die Diakonie war in der protestantischen 
Welt seit Fliedner zwar wieder auferstanden, aber es 
dauerte Jahrzehnte, bis sie als geeigneter Beruf für Töchter 
gebildeter Häuser angesehen wurde. In der katholischen 
Welt war sie jederzeit eine vertraute Erscheinung ge> 
blieben. Die pflegenden Genossenschaften starben nicht 
aus, sondern wuchsen,*} und neue kamen dazu,**) ein 
Umstand, der mit dazu beitrug, die Frauenfrage in 
katholischen Kreisen weniger brennend zu. gestalten. In 
protestantischen Kreisen war es in erster Linie der Lehr- 
beruf, der übeischüssige Kräfte aufnahm. Die Zahl der 
Tielirerinnen \\ uchs .sehnell. Dieser Beruf hatte den Vor- 
zug, dem teils triebhaften, teils liewiissten Hildungsdrange 
der unl)efriedigten \\ (M'l)lichen Jugend und ihrem sittlichen 
Persönlichkeitsbe wusslye i n enrgegenzukommpn , sowie durch 
gemeinsame ideale und materielle Interessen die Berufs- 
angehörigen zusammenzubinden. Durch Qemeinschaft 

*) Di« Genossenschaft der Bonom&erinnen z. B. hat sicli in 
dem Zeitraum von 1849—99 veracbtaehnfacht. (Hohn, die Nancy- 
Trierer Borromäerinnen.) 

**) Franziska Srhervier gründete die schnell aufblühende Ov- 
meinsf'haft dor Arnion Kran/iskunorinnen'*, (rräfin Schaffgot«ch die 
der ^Josephschwesteni". Tauline v. Mullinckrodt die der „Schwestern 
der ciiristlicben Liebe". .Junge, aber schon zahlreiche Genossen- 
schaften sind auch die „Schwestern vom armen Kinde" and die 
Limburger ^DienstmAgde Christi". 

Gaaaek'Knhne. 8 
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und Einigkeit wurden die Lehrerinnen stark. Der Beruf 
hatte auch — trotz aller Hängel der seminaristischen. 
Vorbildung — den weiteren Vorzug, die Geister zia- 
schulen. Es ist kein Zufall, dass es Lehrerinnen waren, 
die zuerst Über die Frauenfrage Mar sahen und die Zeit- 
Stimmung ihrer Geschlechtsgenossinnen in Worte fassten. 
Die Vorträge von Helene Lange mit ihrer treffenden. 
Kritik und ihren massvoUen positiven Vorschlägen er> 
weckten einen Widerhall in weiten Frauenkreisen. Sie 
löste ihnen die Zunge. I'h\ .sischer und seelischer und 
intollektueller Hunger und vorletztes Rochtsbewusstsein 
fanden Worte. Die Lehrerinnen empfaTuleii ix .sunders mit 
eikUirliohei' Bitterkeit die nngei eelite, ja widersinnige Ai- 
Leitsteilung zwischen den Geschleclitcrn im Lehrfach, wo- 
nach sie in den höchsten Mädchen-Schulklassen, wo iiir 
Einfluss gerade am unentbehrlichsten ist, den Mäimem 
weichen inussten. Die ersten Versuche, Reformen voi-zu- 
schlagen, brachten den Führerinnen seitens der Heiren 
Kollegen ein voUes Mass des billigen Spottes ein, womib 
Mangel an Verständnis jeden neuen Gedanken begrüsst. 
Aber Auguste Schmidt und Helene Lange liessen sich nicht 
irre machen. Sie hatten das für sich, was Olynipe de 
Gouges fehlte: Geistige Schulung, die sichere Ordnung 
des preussischen Staates und — eine grosse, treue, schneÜ 
wachsende Gefolgschaft. Im Jahre 1887 traten die 
Lehrerinnen mit einer Petition, deren Begleitschrift*) in 
der Bildung&geschichte dt i deutschen weiblichen Jugend 
epochemachend ist, zum ersten Male vor den ])reussischen. 
Landtag. Die bürgerliche Fiauenbewegung wai* da. 

*) \J)ie höhere Mädchenscliule und ihre Bestammang* voa 
Helene Lange. 
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A. Der weibliche Übersohtu». 

Wir haben im wogenden Meere der Meinungen Anker 
geworfen vor der elementaren Tatsache der Zweiteilung 
der Menschheit. Nun stellen wir uns auf den festen 
Boden der Statistik. Statistische Tatsachen sollen die 
Grandzüge eines Bildes liefern von der Lage des weib- 
lichen Geschlechts im Deiitschen Reiche, soweit sie sich 
zahlenmässig fassen lässt.*) 

Die Bevölkerung beti-ug am 14. Juni 1895: 

1 u u c. ,r, i Sa. 51770284 

männlichen „ 25 4Uil Ibl » 

Pius des weibL GeschL 951 962. 

Die w «MMiche Bevölkerung ist demnach in der Hehr* 
zahl. Der Überschuss beträgt fast eine Million. Gegen 
das f^rgebnis von 1882 ist er um 87000 zurückgegangen. 

Aber immerhin eine Million Überschuss! Der Glaube 
an eine teleologische Ordnung im Welthaushalte stutzt. 
Die Geschlechter sind verschieden, damit sie einander 
n gänzen sollen. "W ie kann aber eine tiberzülilige Million 

*) Die Haiipiquelle bildet die Berufsatatistik vom 14. Juni 1896. 
Wo andere Quellen • benutzt worden ftind, so die Bemfs/.ählim^ 
vom 5. Juni 18H2. <lif \'olksz;ililunp^ vom 1. Dezember 1900 oder 
die Statistischen Jahrbücher für das Dtutsche Heich, wird es be- 
merkt. Das männliche Geschlecht ist so weit herangezogen 
worden, als es zur Vergleichung nötig war. 

8* 
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sich ergäuzon? Wo kinnint dieser Üborschuss her? Ist 
er ein Natxir])r()(hikt oder ein Kulturschaden ? Mit diesem 
Überschuss bescliäftigen ^ku- uns jetzt. Zunächst zerlegen 
wir die Gesamtbevölkemng in Altersklassen, folgende 
Tabelle gibt die Übersicht: 

1. Altersklassen der BMvölkerung 
am 14. Juui 1895. 





weibliche 


männliche 


unter 14 Jahre 8426104 


8427827 


14-16 n 


1056456 


1057861 


16—20 „ 


2U2819 


2076166 


20—30 ^ 


4807800 


4236449 


80—40 , 


8412891 


8819844 


40—50 . 


2720664 


2640914 


60—60 „ 


2160611 


1988847 


60—70 . 


1380229 


1 182040 


70 u. darüber 784560 


641214 


Summa 


26 861 12;? 


25409161 


IL Altersklassen der 


Bevolkerun 


am 1 


. Dezemher 1900l 




weibliche 


mftnnliche 


unter 16 Jahre 10270774 


10819006 


16—80 » 


6788601 


6662668 


80- 60 „ 


6645480 


6 288828 


60—70 „ 


8819H01 


3306927 


70 IT. rüber 858 iHö 


674 719 


Summa 


^8 2s3 681 


27 24Ö568 



Zur Yergleichung ist die Bevölkerungszahl vom 
X. Dezember 19(K) hier mitgeteilt. Den folgenden Aus- 
fuhrungen jedoch liegt durchgehend» Tabelle I zugmnde. 

Zunächst ist festzustellen, dass mehr Knaben als 
Mädchen geboren werden und zw ar auf 100 Mädchen 
106»^ Knaben. Diese Zahl darf als ständig angesehen 
werden, so gering sind die Abweichungen.*) Es kamen 

Auf 100 Mädchen 
Jahr Knaben 
1S97 .... 106,0 
189 h . . . . 105.8 

1899 .... 106.0 

1900 .... 106.« 

' *) Statist. Jahrbuch f. d. D. K. 1902. S. 10. 
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Der Knabenüberochnss selbst verteilt sich auf die 

verechiodenen Länder t^aiiz verschieden, und schwankt 
innerhalb ein und dosselben Gebietes. 
^ Im Jahre 1900 standen obenan 

Auf 100 Mädchengebuiten 

Sdiwarzburg^nda^hausen mit 112 Knabengebnrteo 

Lippe-Detmold „ 108,^ , 

Anhalt » 106.> 

dann folgten: 

Provinz Brandenburg , , . mit 107,' KnabeugeburteD 

Sachsen-Koburg-Gotha . . „ 107,^ , 

Hessen, Gr ^ 107,* „ 

Grossheraogtnm Oldenbui'g . , 107,^ » 

Hohenzollern * 107 „ 

Königreich Sachsen . . „ 107 

Die Staaten mit 6^/o siod in der Mehrzahl: 

ToHen mit 106,8 Koabengeboiten 

Ba_)"ern » 106,7 „ 

Ostpmttsen „ 206,< , 

•Sachsen-Altenburg . . . . , 106,* „ 

Schlesien „ 106,* » 

Hannover „ 106,* , 

Mecklenburg-Schwerin . . « 106t^ „ 

Baden , 106,s 

Berlin 106 , 

Hessen-Nassau „ 106 « 

Wenig weichen ab: 

Pommern , mit 105,^ Knabengeburteu 

Königreich Württemberg . „ 105,^ » 

Rheinland 105,^ , 

Elsass-Lothringen . . . . „ 106,* . 

Braunschweig n lOö,'^ « 

Westpreussen , 105,5 ^ 

Provinz Sachsen „105 « 

Schleswig-Holstein . . . . „ 105,* » 

Westfalen 10&,< 

Zu dem geringsten Überschnsse Idten Aber: 

Sachsen- Weimar mit 104,' Knabengeburtsn 

IUmlss j. L „ 104,8 

Hamburg - 108,^ « 

Mecklenburg-Stieütz . . . „ 108,^ , 

Schwansburg-Riidolstadt . . « 108,* » 

Bremen „ 108,^ , 

S( }iaiiinburg-Lippe . . . . « 102,' » 

Lübeck 102 
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Ein Weniger an Knabengeburten hatten 

Heiiss 0. L. ...... . mit 99,' Knabengeburten 

Waldeck ^ 97,> 

Wie gross die ftclnvnnkungon in den oinzelnrn Ländern 
sind, ergibt sich, wenn wir die Zahlen für die beiden 
letzten und die beiden ersten Staaten in ihren Ergeb- 
nissen von 1892 und 1899 vergleichen. Die aus standes- 
amtlicher Quelle fliessenden Zahlen dürfen, weil iler Will- 
kür gefärbter Angaben entrückt, Anspruch auf Zuver- 
lässigkeit machen. 



Auf 100 Mädchen- entfallen Knabengeburten 





1892 


1899 


1900 


Waldeck . . . 


. 118 


110,« 


97,» 


Reu SS ü. L. . . 


. 107 


101,3 




Sondershausen , . 


. 102,^ 


106.8 






. 103,3 


106,* 


109,1 



Wir sehen, dass Waldeck bis auf 3 unter Hundert 
abgenommen, Lippe um dreimal 8 zugenommen hat, und 
dass zwar Beuss ä. L. von 1899 — 1900 6 pCt. weniger 
Knabengeburten hat, daffir aber Schwarzburg-Sonders- 
hausen von 1899 — 1900 die Lücke ausfüllt mit der ent- 
sprechenden Zunahme von 6 auf Hundert. Es fiudeu 
Schwankungen und Yer.schiebungen innerhalb der Gebiete 
statt, das Ergebnis füi das lieich bleibt aber dasselbe. 
Die Nntin- w ill unverkennbar das stärkere Geschlecht ge- 
setzniässig in der Mehrzahl sehen und den Wert des 
Schwächeren dadurch zu seinem Schutze erhöhen. 
Kidtureinflüsse greifen aber störc^nd ein. Nur bis /nm 
16. Jahre überwiegt das männliche (Jeschlecht. Mit 
16 Jahren haben wir noch 1057361 Knaben gegenüber 
1056455 Mädchen. In der Klasse von 16—20 Jahren 
aber treffen wir schon den ersten weiblichen Überschuss 
von 37654 Personen.*) Wir verfolgen ihn relativ steigend 
bis in die höchste Altersklasse hinein. 

■') Uber die tieschlechtsgliedening in den einzehun Bundes- 
staaten siehe die Zählung t. 1. Dezember 1900 Bd. I 8. bi.* 
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In der Altersklasse von 16—20 betrug der Übersdiass 87664 

, , , , 20-30 , • n H0H51 

• « n 80—40 „ , ^ 92647 

, , « - 40—60 « „ . 179760 

^ n w , »• 60~fiO » » » 2— »^64 

60—70 » . ^ 198189 

70 , ^ 143386 

Sumnui 964501*) 

In andoivr Fassung: 

Auf 100 Männer von 20 — 80 Jahren kommen 102 Frauen 

n ' n n . BO— 40 , , , 103 » 

. > . „ 40 5U „ , 107 , 

. . . „ oO~60 , „ III , 

, „ ^ , 60-70 « , 116 » 

1) m - n 70 128 I» ^ 

Ein Blick auf diese Tabelle einweist schon» dass der 
Übei'schuss sich in den höheren und höchsten Altei*s- 
stufen sammelt infolge der längeren Lebensdauer des 
-v^'eiblichen Geschlechts. Wir haben, genauer ausgedrückt, 
also nicht sowohl schlechthin einen Üherschuss von weib- 
lichen Personen, derart^ dass etwa jede Altersklasse ein 
Mehr an Frauen aufweist, sondern wir haben im 
wesentlichen einen Üherschuss an alten Frauen, an 
Oreisinnen. Damit ist auch die nächstliegende Ursache 
dieser Erscheinung - t flehen: Der Frauen-Überschuss ent- 
steht durch die länger*' Lebensdauer des weiblichen Ge- 
schlechts. Nach den Uisaclini des Frauenüberschusses 
fragen, heiwst also nichts andt-res, als nach den Ursachen 
der längeren Lebensdauer des weiblichen öe'schlecht» ' 
fragen. Welche üewandtuis hat es damit*^ 



*) Diese Summe weicht von der auf S. 3B befindlichen An- 
gabe um 'Jß'in Der rntcrschied rührt dalu'i-, dass es sieh 
auf S. um die Uesaintbcvi tlkerini'_!. hier aber iiur uxn die ehe- 
müiuligi' Üt'vi ilkcnuis: des" Di utscheii IJeiches handelt. Bei den 
Totalsummen der Bevölkerung steht infolge des Knabenüberschusseb 
der ersten Altersstufen eine höhere mftnnfiche Ziffer der weiblichen 
gegenüber. 
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Zunächst wird die Tatsache an sich bestftiagfi dui-ch 

tlip Stei betabelle. Auf 100 weibliche Gestorbene kommen 
110 männlich*' im Deutschen Reiche.*) 

Dieser Prozentsatz erscheint ziemlich konstant. Er 
betrug im Jahre 

1897 110.» 

1898 IIO.C 

1899 102 

1900 109.» 

Folgende Tabelle ordnet die deutschen Gebiete nach 
ihrem Anteil an den männlichen Gestorbenen, somit nach 
ihrem weiblichen Überschüsse infolge der Mäxuiersterb- 
lichkeit im, Jahre 1900. 

Auf weiblieh« Gestorb^iio- 



Gebiet MtfsUen mUnnliclie 

Lübe(-k , . 12Ü,« 

Westfalen IIS,» 

Hamburg 117,'' 

Rheinland 114,< 

Berlin 112,4 

Sehlesw^-Holstein 112,* 

Schwarzbiurg-^ondershausen 112,* 

Anhalt 1 12,» 

Köni^j;reich Sachsen 112 

Sachsen- Weimar J12 

Provinz Brandenburg Hl,* 

Reusa ä, L. III,* 

Reuss j. L. lll,> 

Westpreussen 110,? 

Bremen liOfi 

Bayern 109,* 

Hessen 109,* 

Mecklenburg-Strelitz 109,* 

Provinz Sachsen 109,^ 

Braunschweig 108,^ 

Sachsen' Altenburg 108,^ 

Provinz Posen I06,c 

Naasaa 108,< 

Oldenburg 108 i 



Sutist. Jahrbuch 1902. S. 10.. 
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Anf 100 weibliche Oestorben« 
Gebiet «ntl^en männliche 

Schlesien 108 

Hannover 107.'* 

Baden lOT.i 

Fammern 107 

Sachsen-Kobiirg-Gotha 106,* 

Schwarzburg'-Budotetadt 106,» 

Elsass-Lothringen 105.® 

Sachsen-Meiningen 10»,^ 

Württemberg 105,* 

Ostpreussen ........... 104,' 

Lippe 102,7 

Mecklenburg-Scliwerm ....... 101 

Schaumburg^Lippe IQOfi 

Hohenzollem 98,<^ 

Waldeck 95» 



Schwankuiigt'ii im einzelnen sind, ohne dass di(^ Ur- 
sache zu Tage läge, nicht ausgeschlossen, wie ein \'er- 
trleich der Gebiete mit dem stäiksten und tieni schwach- 
stell Prozentsatze der männlichen Gestorbenen in rer- 
äclüedenen Jahren ergibt. 



Auf 100 weibliehe Gestorbene kamen mSnnliche 





1892 


1S99 


1900 






105,^ 


120,6 


Westfalen . . , 


. 112.^ 


117.* 


JJ8,8 


Hohen zol lern . . 


. 106,9 


114,« 


98,« 


Waldeck , . . 


90.» 


90,t 


95,8 



Während in Lübeck im Jahre 190U, in Hohenzollern 
1899 besondere Einflüsse die männliche Sterbeziffer nur 
voi-übergehend ungünstig beeinflusst haben werden, er- 
scheint in Waldeck der niedrige, in Westfalen der hohe 
Prozentsatz männlicher Gestorbener von Bestand und 
daher mit lokalen Ursachen verknüpft. 

Der Hinweis auf die grössere Sterblichkeit der 
Männer kann aber als rein negative Erklärung des Über- 
lebens der weiblichen Hälfte nocli nicht genügen, » s 
kommen sicher auch positive Umstände auf seilen des 
weiblichen Geschleclits in Betracht. Am nächsten liegt 
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es, an am grösseren Schutz des HanseB zu denken, an 
(las Leben in der Faiiulit , ohne die Gefahren und die ge- 
spannte, aufreibende Ner\'-entätigkoit des liianalirhen Be- 
mfsltbt^iis. Neben (lir.>ein Plus findest sich aber auch ein 
bedeutsames Minus auf selten des w eibliclien G-eschlechts. 
Die Abwesenheit nicht nur der Geialuen zu Wasser und 
zu Lande — sondern auch der Ausschwei funcr mit ihren 
zerrüttenden Folgen. Auch darüber gibt die Statistik 
.Anhaltspunkte. Auf 100 Männer, die wegen Unzucht ab- 
geurteilt wurden, kommt noch nicht eine Frau. Im Jahre 
1899 waren von 100 wegen Unzucht abgeurteilter Personen 

männlich weiblich 
99,t 0.9 

1898 99,* 0,6 

1888 99.2 0,8 

Auch ist eine grössere Zähigkeit der Konstitution*) 
sowie eine grössere Anpassungsfähigkeit in Itechnung zu 
stellen. „Je plie et ne romps pas", sagt bezeichnend 
das überlebentle Schilf in der Fabel zur gestürzten Eiche. 
Alle diese bekannten und wiederholt eirn terten Ursachen 
tragen 7Aveif<'lsohne zur längeren Lebensdaupi- des weib- 
lichen Gescli1«'f )its Dass daneben aber aurli. und 
zwar in nicht verschwindendem Masse, psychische 
Momente mitsprechen, wird niemand in Abrede stellen 
wollen. Die Wechselbeziehung zwischen Psyche und 
Körper ist eine ebenso unbestrittene wie unaufgeklärte 
Tatsache. In der uns hier beschäftigenden Beziehung — 

„JedenfMlls luibo ich von jchor tlon Eindruck geliabt, dass 
selbst kr;»ftijj;e und robuste Männer <lie Narkose und das Hantieren 
in der Bauchhohle viel schlechter vertra<?en. als Frauen. Ich will 
auf «lie Gründe dieser Tatsaclien nicht näher eingehen, glaube 
indes, d^ss deshalb besonders das starice Geschlecht sich einer 
Laparotomie gegenüber so schwach verhält» weil es sich darch 
Nikotin und Alkohol die Henkraft in hohem Masse schädigt. Ich 
operiere lieber fUnf {Valien als einen Mann."* (»Die Mortalität nach 
GaUensteinoperationen**. Prof. Dr. Hans Kehr, Halberstadt, in 
der ilUnchener mediz. Wochenschrift 1902.) 
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nämlich zur längeren Lebensdauer des w/^iblichen Ge- 
schlechts — ist ihr aber, soviel ich weiss, bislang wenig 
Interesse und wenig Beachtung geschenkt worden. (Eine 
Ausnahme dürfte nui' öttingens Moralstatistik bilden.) 
Man hat sich auf die bereits angeführten Gründe beschränkt, 
ja sogar zu der Behauptung verstiegen, die weibliche 
Konstitution bedinge an sich eine längere Lebensdauer. 
Deshalb soll an dieser Stelle einmal ein psychisches 
Moment ausschliesslich beleuchtet werden. 

Das Weib ist unbestritten in viel höherem Masse als 
■der Mann Trägerin überlieferter sittlich-religiösei- Tdoen 
g(>bli('hpn. Ein Blick auf drn Kirchrnbesuch in j^iD.s.sen 
wie in kleinen Städten beweist dies aliein schon genügend. 
So ist das Weib durch sein enger begrenztes Leben vor 
•Gefahren, vor schweren Schicksalsschlägen un«l ^'er- 
suchungen, wie wir hörten, nicht nur besser heAvahit, es 
kann, wenn es wirklich getroffen wird, den Schlag auch 
leichter überwinden als der Mann. Und zwar so. Jeder 
Schlag, jeder von aussen kommende starke Ani'eiz will 
Ausgelost sein, sei es durch tätlichen Gegenschlag, sei es 
•durch moralische Überwindung (Ergebung — Vergebung). 
Die moralische Beizabfuhr hat eine sittliche Willens- 
nchtung zur Voraussetzung. Diese letztere ist von der 
natürlichen Passivität des Schilfes wesentlich verschieden : 
ist diese uatürliche Schwäche, ist jene erworbene Stärke. 
Am häufigsten wird diese Willensstärke durch den Eiii- 
Huss de) lieligion gewnmuMU dem das Weib zut^änglicher 
ist, als der Mann. In Ki schüttemngen, die den Mann an 
•den Abgrund führen, findet es daher sein Gleichgewicht 
leichter wieder. Ist dem Manne in seiner innerlichen Er- 
fahrungswelt dei" Weg der moralischen Auslösung fremd 
geblieben, und ist ihm bei einem schweren Schicksalsschlage 
auch die andere, die tatliche Abfuhr unmöglich, so scheint 
ihm leicht) „dass der Mensch es nicht mehr trägt^. Er wird 
eine Beute der Vei-zweiflung und greift zum letzten Mittel. 

Dass der hier skizzierte Unterschied zwischen Mann 
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und Weib der Wirklichkeit entspiickt, hat die Statistik 
irns zu Ijostätigen. Wir fragen sie jetzt nach den Zalüeii 
4iber doii Selbstmord. Sie sagt uns mit trockenen Zalileii^ 
wie häufig der Mann im Gegensatze zur Frau der Wucht 
widrigen Geschickes erliegt. Im Jahre 1900 verlor das- 
Deutsche Beich 8987 — also fast 9000 — Männer durch 
Selbstmord, aber nur 2406 Frauen» mithin 6581 weniger. 
6581 Frauen überlebten im Jahre 1900 allein schon durch 
den einen Umstand ihres geringeren Anteils am Selbst- 
mord. Das würde — die Zahl konstant angenommen — 
in einem Jahi-fünft allein durch diese Ursache ein Mehr 
iin weil)lichpr Bevölkemng von 32 905 ergeben, eine 
Anzahl, mit der mau ganz Eisenaeli bevölkern könnte. 
Und die Zahl ei seheint tatsächlich konstant. Auf 100 männ- 
liche Selbstmorde kamen im Jahre 

1898 . . . 36,s weibliche Selbstmorde 

1899 . . . 27,» „ , 

1900 ... 26,8 , , 

In anderer Fassung: Auf 100000 weibliche Ein* 
wohner entfielen im Jahresdurchschnitt nur 8, auf 
100000 Hftnner aber 32 (viermal soviel) Selbstmorde. 
Diese Durchschnittszahl ist aus den absoluten Zahlen, 
der Jahre 1898 bis 1900 gewonnen.*) 

Wir hetrachten die weihhche SelbstmordziflVr nun 
{^esuiideit. Die folgenden Zuüainineii Stellungen geben die 
Durchschnittszahl für denselben Zeitraum, auf 100 000 Ein- 
wohner berechnet, für die einzelnen deutsclien Staaten. -"^} 

Auf 100000 Aveibliche Einwohner entfallen Selbst- 
mörderinnen in 

Westfalen B 

Rheinland ...... 4 

Wald eck 4 

Klsass-Lothringen ... 5 
Lippe-Detmold .... 6 
Scbaumburg-Lippe . . 6 

*) Statist." Jahrl)uch 190^ S. 12. *») Ebenda. 
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Mit diesen Zahlen stehtWestdeatschlandam günstigsten. 
Dann folgt Ost- und Süddeutschland: 



Posen 3 

Ostpreussen 6 

Westpraussen .... 6 

Pommern 6 

Bayern ...... 6 

Württemberg .... 6 

Baden 7 

IS'assau b 

HohenzoUern .... 3 

Nüi'ddeutöchland bit tet ein weniger günstiges Bild. 

Meckleubur^-Strelitx . . 8 

Mecklenburg-Schwerin . D 

Oldenburg 12 

Schleswig^Holstein . . 18 



Am ungtinstigsten steht Mitteldeutschland, und hier 
Avieder stellen den höchsten Prozentsatz die sächsischen 



und thüringisclitMi Staaten. 

Hannover 9 

Reuss ä, L. . . . U 

Hessen 11 

Provinz Brandenbuirg; 12 

Königreich Sachsen IS 

Sachsen- Weimar 18 

Sachsen-Meiniogen ....... 18 

.Sch\var7burG^-Son<lersh 18 

.Schwarzburg-iiudolstadt 18 

lieuss j. L 13 

Braunschweig 14 

Provinx Sachsen IS 

Sacbseu^Koburg-Gotha 18 

Anhalt 18 

Sachsen-Altenburg IS 



Die GhroSBstadte Berlin, Hambui'g, Bi'emen weisen 
tibereinstimmend denselben Satz auf: je 13. Lübeck 
zeichnet sich aus mit 8. 

Überblicken wir diese Tabelle im ganzen, so fällt 
liau[)tsäehlich die bedeutende Schwankung der Selbst- 
inordziffer ins Auge: Auf 100 000 wbl. Einwohner entfallen 
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im jährlichen Durchschnitt in Westfalen 3^ in Sachsen- 
Altenburg aber 18^ also sechsmal soviel Selbsimörderinnen. 
Wie erklären wir diese Schwankungen? 

Der nächstliegende Gedanke dürfte sein, nach einem 
Zusammenhange mit den spezifisch weiblichen Lebens- 
umständen zu suchen und zu fragen, oh etwa die schwie- 
rige, oft zur Verzweiflung führende Lage der ledigen 
Mutter die Zahl in den verschiedenen Gebieten verschieden 
beeinflusst, ob sich etwa zwischen der Zahl der Selbst- 
morde und der Zalil der unehelichen Geburten ein Zu- 
sammenhang erkennen lässt. 

Einen Vergleich der Zahl von weiblichen Selbstmorden, 
und unehelichen Geburten bietet folgende Aufstellung: 



Auf lOO(XK) w. EiDW. entfallen 

in jährlichem Duruhschnitt 
in 

l*OS6n 

Hohenzollera 

Waldeck 


ft 

Sc 

3 
8 
4 
1 

5 
5 


Von 
lüü Geburten 
sind, unehelich 

91 

A 

6^ 

42 




6 


%± 


Westpreussen 


6 






6 








18,2 


Württemberg 


g 












1 


Li 




S 


6^ 


Mecklenburg-Strelitz .... 


b 


12,-' 


Lübeck 






Schlesien 




9« 








Mecklenbiirg-.Schwerin . . . 


ä 




Jieuss ä. L 


9 


H 




11 


L! 


Provinz Brandenburg .... 


12 


Iii! 


Oldenburg 


12 


6.5 
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1 Q 


119 


xvuuigrcicii odmincn • * • 


. xo 


12 6 


Sachsen-Weimar . . . . 


1 S 
1 o 




Sachsen- Meiniii^t^u 


1 ft 






Ift 
xo 




oen.wsnDui^jiiituoi8iiaiai . 


f II 
10 


in 4 




1 11 


11 




10 


ft 7 




18 


7,8 




18 


12,2 


Braunschweig 


. 14 


10 


Provinz Sachsen .... 


. 15 


10,» 


Sachseu-Koburg-Gotha . . 


. 16 


10,^ 


Sachsen-Anhalt 


16 






. 18 


10,» 


Deutsches Reich .... 


8 


8,^ 



Die Gebiete sind, nach der Höhe clor weiblichen* 
Selbstninrdziffer geordnet, in drei l^iassen geteilt und 
zwar so, dass die erste Klasse die Gebiete mit 3 — 5^ 
tUe zweite die Gebiet© mit 6 — 12, imd die dritte die 
mit 13 — 18 Selbstmörderinnen auf 100 000 w. Einwohner 
umfasst. 

In der ersten Klasse (8—5 auf 100000 E.) steht mit 
dem höchsten Prozentsatze an unehelichen Geburten 
Elsass-Loihringen da: 7,^ Am nächsten kommt ihm. 
Waldeck mit 6,* und Hohenzollem mit 6,^. Westfalen, 
steht auch hier am günstigsten mit 2,7 unehelichen Ge* 
burten auf 100. 

Die zweite Klasse umfasst die Gebiete mit 6 — 12 
Selbstmörderinnen auf 1U<> 000 \v. Kiiiwolmei-. Die K*ubrik 
der unehelit hen Geburten zeigt eine merkliche Steigerung. 
Während in der vorhergehenden Klasse der höchste 
Prozentsatz 7,*^ war, steigt er hier auf 11, 12 und 13- 
Ja, der am häufigsten A'ertretene Prozentsatz von 9 
übersteigt noch um i'/t Prozent den Höhepunkt der 
vorigen Klasse. 

Die dritte Klasse umfasst die Gebiete mit 13 — 18 
Selbstmörderinnen auf 100000 w. Einwohner. Diesen 



Digitized by Google 



48 



Zablen entspr icht innederam eine Erhöhung des Prozent- 
satzes an unehelichen Geburten. Am häufigsten ist der 
Satz von 10 auf 100 vertreten, llenss j. L. und ^"ac hscn- 
Moiiiingcn wriscn 11 auf; das Königreich Sachsen 12,* 
und Berlin sogar 14,'*. 

Es ergibt sich, dass im ganzen einer Steigernng 
des Prozentsatzes unehelicher Greburten eine Steigerung 
der Zahl der Selbstmörderinnen entspricht, so dass man 
im allgemeinen sagen kann: Wo wir einen hohen Prozent- 
satz unehelicher Geburten finden, können wir auch 
auf eine hohe Zahl von Selbstmörderinneu g Tasst sein. 
Die folgende Gegenüberstellung von den vier Staaten 
mit der kleinsten und den vier mit dei giossten Selbst- 
jiiordzii'ft r \ t l anschaulicht diesen Satz. 



Vi«r Ufbiett- mit tlf-r kleinstr^n Zahl 
weiblicher Solbatmordc 


Vier G«>bietc mit d«'r grössten Zabl 
weiblicher Selbst mordo 


Gebiet 


Auf lOOOOO; g S « 
wbl. Ein«.' 
B«lbstfnOiv| gj-S 
deriuneu >o = 


Gebiet 


Auf lOOOOO 
wbt. Einw. 
SelbstmUr- 

(leiinnon 


Von 100 
Gebnrten 
unehelich 


Westfalen . . . 
BheinlAQd . . . 
Llpp«-Detmolil 


3 5,» 

3 2,- 

4 1 3.» 


Braun«el)Wi>l)Br . . 

l'rovinz Süchspii . 
Sacbseu-Koburg- 
Gotha .... 
SactMen-Altenbuxg 


14 

U 

16 
18 


10 
iQi« 

IV 



Im einzelnen jedoch erh'idct die festgestellte Ver- 
wandtschaft von unehelichen Gebui-ten und weiblich<'n 
Selbstmorden bedeut(»nde Wandlungen. Bayern hat 
links vom Khein denselben Satz weibUcher Selbstmorde, 
wie rechts vom Bhein, nfimUch 6 auf 100000, aber 
während auf die Pfalz nur 6,' uneheliche Geburten 
auf 100 kommen, zahlt Bayern rechts vom Bhein 14,'. 
Bremen und Hamburg haben je 13 Selbstmörderinnen 
auf 100000 wbl. Eiinwohner, aber während Bremen nur 
7,^ Prozent unehelicher Geburten hat, hat Hamburg 
deren 12,^ Schleswig-Holstein zeigt bei 13 weiblichen 
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Selbstmurdeu auf 100 ()0() Kiii wohner einen Prozentsatz 
von nur 8,' unehelichen Geburten; gerade umgekehrt hat 
Mecklenburg - Strehtz bei 8 Selbstmörderinnen auf 
100 000 Einwohner 12,^ uneheliche Geburten auf 100, 

Wir haben iestgestellt, dass im grossen Umrisse eine 
Yerwandtschaft zwischen der Prozenthohe der unehelichen 
Geburten und der Zahl der Selbstmörderinnen besteht. 
Die Fn^e nach den Ursachen der Schwankungen der 
weiblichen Selbstmordziffer ist damit aber nicht beant- 
wortet, nur erweitert. Wahrscheinlich ist, dass die 
beiden verwandten Momente, die mitemander steigen and 
fallen, gemeinsam licmmendem oder begünstigendem Ein- 
flüsse unterliegen. Ub diese Annahme zutrifft, können 
wir prüfen, indem wir die Zahl der iiiänniM hen Selbst- 
morde zur Vergleieliung heranziehen. Wenn die Zahl 
der Selbstmörder mit der der Selbstmörderinnen ent- 
sprechend steigt und fällt, so dürfte die Annahmt^ be- 
rechtigt sein, dass in den betreffenden Gebieten allge- 
meine Einflüsse mitsprechen. Die folgende Zusammen- 
stellung^ gibt uns darüber Aufschluss, ob die Höhe 
der männlichen Selbstmorde örtlich mit der Höhe der 
' weiblichen zusammenfällt. Die Zahlen geben den Durch- 
schnitt der Jahre 1898/1900 auf 100000 Einwohner be- 
rechnet, gerade wie bei der Aufstellung der weiblichen 
Sdbstmorde. Zur leichteren Übersicht teilen wir die 
Staatenreihen je nach der Höhe der weiblichen Selbst- 
morde wieder in die uns bekannten Klassen. 
Auf 100 000 E. entfallen jährlich 



Gebiet Selbstmorde 

weibL männl. 

Westfalen 8 17 

Posen 8 16 

Hohenzoüern ... 8 35 

Xiheiiiland .... 4 18 

Waldeck 4 27 

ElsasB-Lothringeii . . & 22 . 

Lippe 5 19 . 

*) Stat. Jahrb., 1902, S. 12. 
Onaack-Kahne. 4 
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In dieser Klasse steigt die männliche Selbstmord- 
ziffer von 15 — 35. Im einzelnen entspricht die Steigeninja: 
aber niclit der weiblichen. Posen hat bei 3 weiblichen 
15 männliche Selbstmorde, Lippe bei 5 weibheben nur 
19 männliche. 

Sehen wir, wie es in der zweiten Klasse steht. 



Gebiet 

OstpreiT?:spn ... 
Westpreussen . . . 
Pommern .... 

Bayern 

Wfirttemberg . . . 
SchautttburgwLippe . 

Baden 

H('<-ei -Nassau . . . 
Mi'ckk'ii burg^trelitz 

Lübrcl- 

Schlesien 

Hannover .... 
M ecldenbu rg-Sthwerin 

Reuss ä. L 

Hessen 

Provinz Brandenburg . 
Grossherzogt. Oldenburg 



Selbstmorde 


weibl. 


oiännl 


6 


23 


6 


22 


6 


28 


6 


21 


6 


28 


6 


20 


7 


82 




.29 


8 


42 


8 


42 


9 


ii) 




88 


9 


82 


9 


84 


11 


85 


12 


49 


12 


47 



eibliche Anteil ein höherer 
.steigt bis auf 49 und 



Wie in dieser Klasse der \v 
ist, so auch der männliche 
zwar entsprechend d«'r weiblichen Progression. In den 
Staaten mit 6 weiblichen Selbstmorden auf 100000 be- 
ziffert er sich höchstens auf 28; in den Staaten mit 
9 weiblichen Selbstmorden auf 32—40. 



III. Klas.se: 



Gebiet 

Berlin 18 

Königreich Sachsen .... 18 

Sachsen-Weimar 18 

Sachsen>Meiningen .... 18 



Solb^f inr»r»le 
weibl. mämil. 

42 

48 

45 

48 
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Gebiet 



Selbstmorde 
weibl. mftniü. 



Schwarzburg-Sondershausen 
•Schwarzburg-Rudolstaxlt . 

Renss j. L 

Schleswig-Holstein . . . 

Bremen 

Hamburg 

Brauuächweig 

Provinx Sachsen .... 
Sachsen-KobuTg^Gotha . . 

Sacbsen«Änhalt 

Sachsen^Altenburg . . . 



18 44 

18 46 

18 56 

18 48 

13 M 

13 48 

14 46 

15 45 

16 70 
16 48 
18 48 



Deutsches Beieh . . 



8 



82 



Auch iu dieser Klasse steigt die männliche Ziffer 
mit der weiblichen, wenn auch nicht im einzelnen, denn 
Anhalt hat mit 16, Sachsen schon mit 13 weiblichen 
48 männliche Selbstmorde, und Sachsen-Altenburg hat 
mit dem höchsten weiblichen Anteil (18 auf 100000), 
auch nur 48 männliche. Dagegen stehen in Sachsen« 
Koburg-Gotha 16 weiblichen 70 männliche Selbstmorde 
gegenüber. 

Wir sehen, im einzelnen iässt sieh eine entsj»rechenrle 
Steigerung des weiblichen und inännliclien Anteils am 
Selbstmorde nicht feststellen, im grossen Umrisse ist 
aber ebenso unverkennbar, dass die Staaten mit einem 
niedrigen weiblichen Anteil auch einen niedrigen männ- 
lichen Anteil an der Selbstmordziffer haben — und 
lungekehrt. 

Nachdem wir diese Einsicht gewonnen haben, werden 
wir zu der Annahme geführt, dass hier Einflüsse mit- 
sprechen, denen beide G-eschlechter unterliegen, jedoch 
das weibliche ^um das es sich hier handelt) in liöherem 
Masbt'. Welche Einwirkungen könnten es sein? 

In erster Linie drängt sich der Gedanke an die 
wirtschaftliche Lage als Erklärung auf. Hierüber in 
grösserem Massstabe Kachforschungen anzustellen, würde 
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nun zwar über den i^aliiiicn dieser statistischen Studie 
zur Frauenfrage hinausgt^hen, wohl aber lässt sich ein 
Moment heranziehen, das mit der Vers( liärfung des wirt- 
schaftUchen Daseinskampfes und alh^n seinen Schwierig- 
keiten eng verknüpft und statistisch leiclit fassbar ist: die 
Bevölkeruugsdichtigkeit. Das gedrängte Zusammenleben 
der Menschen könnte möglicherweise einen verhängnis- 
vollen, die Verzweiflung begünstigenden Einfluss üben. 
Das ZuBammenstrOmeu von Menschen, die keine Be- 
ziehungen zu einander haben, erzeugt keineswegs an tmd 
für sich einen natürlichen Gemeinscbaftssiim. Es wirkt 
vielmehr isolierend, der Unbefangene muss schlichtes 
Vertrauen yerlemen. 

„GeV und such' die Menschen auf, 

So bist du bald allein — ** 
sagt der Dichter mit Hecht. Die auf den Arbeitsmarkt 
hinausgedränote, alleinstehende Frau leidet unverhältnis- 
luiissig mehr als der Manu unter der A'erlassenheit in 
der städtischen Steinwiiste, wenn ihr nicht die Oase 
eines eigenen Herdes bescheert ist, wenn sie nicht 
Menschen hat, zu denen sie als Mensch gehört. Unter 
solchen Verhältnissen unterliegt, so scheint es, das Weib 
leichter der Verführung oder der Verzweiflung oder 
beiden, als wenn es „der Menschheit Los erfüllt" und 
wäre es im allerengsten Kreise imd unter viel Beschwer. 
Fragen wir daher, oh ein Einfluss der Bevttlkerungs- 
dichtigkeit auf die Häufigkeit des Selbstmords nach- 
weislich zu erkennen ist, oder ob er von anderen hem- 
menden Einflüssen eingeschränkt oder ausgeglichen wird. 
Wenn die Bevülkerungsdichtigkeit in erheblichem Masse 
mitspricht, werden wir in den dichtbevölkerten Land- 
strichen, besonders aber in den Grossstädten, mehr 
weibliche Selbstinordf (und voraussiehtlich uneheliche 
(reburten) finden, als m den dünnbe\ öikerten Gebieten. 
Sehen wir zw. ob das vorliegende Zahlenmaterial uns zu 
einer Annahme kommen lässt. 
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Die folgende Tabelk* zeigt 'lie Zalil der Selbstiiiunie 
in Verbindunp; mit der Bevölkeiungsdichtigkeif.*) (Zur 
Vergleichung sind die unehelichen Greburteu angehängt.) 



Anf 100000 w. Einwohner eutfallen im 



jfthrlichoD Durchschnitt weibliche 


Auf 1 qfem 


Avil 100 Lieburteil 


Selbstmorde 




£<inwohuer 


unehelich 


WesUvlea 


8 






Posen 


8 


65.) 




Hohenzollern 


8 


68.* 






4 


218»* 




Waldeck 


4 






K)sa<;s-Lothimgen .... 


o 


118,* 


7 * 


i->PI>*-' 


0 


114,'« 


4.' 


Ostpreussen 


6 








6 






Ponktnoni ....... 


6 




9,0 




6 


81.* . 


18.1 


Württemberg 


6 




9,» 


Schaiimbiirg*Lippe . . . 


6 




4.* 

> 




7 


128» 


7,5 


Hessen -Nassau ... 


8 


120,9 


6,' 


Mecklenburg-Stveütz . . 


8 


85,0 


12» 


Lübeck 


8 








9 


115,» 


9.2 




9 


«7.* 


6,0 


MecMenbarg-Schwerin . . 


9 


w 


IV 




9 


216.0 


7.3 


Hessen 


11 


145,s 


7,» 


Provinz Brandenburg 


12 


78,0 


0,' 


Grossheraogt. Oldenburg . 


12 


62,0 


5,* 




18 


125,» 


14,9 


Königreich Sachsen . . . 


13 


•JbO,' 


12,6 


Sachsen- Weimar .... 


18 


100,) 


9,0 


Sacbsen-MeiningeQ . . . 


13 


101,« 


11,0 


• ScbwarsbuTg^ndersbausen 


18 


198.» 


9^ 


Sehwarzburg^RndoIstadt . 


18 


99,0 


10* 




18 


168,* 


11.0 


S( lileswig-Holstein . . . 


18 


78.0 






18 


K77,o 


. 7,8 




18 


iböO.i 


12,* 



^) Stat. Jahrb. fttr d. D. H. 1902 S. 1. 
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Auf 100(MX) w. Einwoboer «ntlKUeil im 



jihriiehen Durchschnitt weibU«be 


Auf 1 qkni 


Auf ICM) Geburten 


Selbstmorde 




Kiuwohiier 


uaehelicb 




. 14 


126,* 


10,« 


Frovias Sachsen . 


. 15 


112,« 


10» 


Sadisen-Koburgp-Gotha . 


. 16 




10,» 


Sachsen-Anhalt .... 


. 16 


187,5 


9,» 


S a ( -Iis 0 n - A 1 1 e nT) LI rf* . . . 


. 18 


147» 


10» 


Deutsches Reich . . . 


. 8 


104« 


8,» 



Wir teilen zur leiLliteicn Erfassung die Gebiete 
wit-der in die drei uns IxMeits bekannten Klassen, doch 
soll die Keilit nfolge in jrder Klasse diesmal nach dem 
hier ausschlaggebenden Gesichtspunkte der Bevölkerungs- 
dichtigkeit geordnet werden, derart, dass in jeder Klasst) 
die am dichtestea bevölkei*te]i Staaten obenan stehen. 

Die erste Klasse stellt sich folgendeimassen dar: 



Auf 1 qkm kommen ( -^K;<^f Selbstiuörderiuneu 

Bewohner v^ieoiei ^^^^ ^ 



213,* Hhoinlan.1 4 

1&7,» \Vestf;.leii I! 

1 lö,^ Elsass-Lothringen .... 5 - 

114,» Lippe-Detmold 6 

65,1 Posen 8 

58,* Hohenzollern 8- 

bV Waldeck 4 



Das am dichtf^steii l)e\öIktMte Gebi«'t, Klu-inland. 
zeigt dieselbe weibliche Selbstmordziffer wie das am 
dünnsten bevölkerte Waldeck. Ebenso entspreche die 
beiden nächsten Gebiete von oben und unten einander, 
und auch die in der Mitte liegenden stimmen derart über- 
ein, dass wir di* Übereinstimmimg schematisch durch 
Striche veranschaulichen kOnnen. 

Die zweite Klasse mit der weiblichen Selbstmord- 
ziffer (>— 12 auf 1 00 (XK) Einwohner imjährhchen Durch- 
schnitt stellt sich so dar: 



Digitized by Google 



Der weibliche Übeisehuss. 



55 



Auf 1 qkm kommen 
Bewohner 

m 

216 
145,8 
l'i6,« 
123,» 
120.0 
115,» 
111,2 

81.* 
78,0 
67,5 
62,1 
61,s 
54.« 
64 
46,3 
85,0 

Auch 



Gebiet 



Selbstmörderinnen 
wai IfiOOOO w. Einwohner 

Lübeck 8 j 

Ileubs ä. L 9" j 

Hessen 11 i ! 

Schaumbnrg-Lippe ... 6- 

Baden 7 

Hessen^Nflssau 8 

Schlesien 9 

Württemberg 6- 

Bayern 6 

Prov. Bramlenbg. in. Berlin 12- 

Uannover 9 



Oldenburg 12- 

Westpreussen 6 

Pommern 6- 



m 



im Vergleich zur 



Ostpreussen 6 — 

Mecklenbnrg-Schwerin . 9- 
-Streütz . . . 8— 

dieser Klasse mit der 
vorigen absolut hüheren Selbstmordziffer haben wir die* 
selbe Erscheinung. Die am dichtesten tind am dünnsten 
bevölkerten Gebiete entsprechen einander in dem weib> 
liehen Anteil am Selbstmorde. — 

Die dritte Klasse mit der weiblichen Selbstmord- 
ziffer von 13 — 18 gewährt folgendes Bild: 

Gebiet 

Hamburg .... 

Bremen 

Königreich Sachsen 
Benss j. L. ... 
Altenburg .... 

Anhalt 

Braunschweig. . . 
Berliu ... 
t>acliseu-Kobii rg-Gotha 
Provinz Sachsen. . . 
Sachsen-Meiningen . . 

„ .Weimar. . , 
Scbwarzbaig-Rudolstadt 
„ -Sondershaus. 
Schleswig-Holstein . 



Auf 1 qkm kommen 

Benolmer 

iböü,' 

877.0 
•280,' 
168»* 
147.» 
187,s 
126,* 
12.5,0 
116,1 
112,0 
101,6 

100,3 
99,0 

98« 
78,0 



Selbstmörderinnen 
auf 100000 w. Einwohner 

. . . 18 

13— 
13— 
IS- 



IS 
16 
14 

18 
16 
15 

Iii 

Ift— 
IS- 
IS— 
18 



I 
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Auch in dieser Klasse mit der wiederom absolut 
höheren Selbstmordziffer dieselbe Erscheinung, dass in 
fast schematischer Genauigkeit die am dichtesten und 
die am dünnsten bevölkerten G^egenden dieselbe Höhe 
weiblicher Selbstmorde zeigen. 

Hamburg und Schleswig-Holstein weisen dieselbe 
Höhe auf, und dabei ist Hamburg 25 mal so dicht be- 
völkeit als Schleswig-Holstein; Sachsen-Altenburg hat 
beinahe in^hr Selbstmörderinnen als Hamburg, ob« 
schon Hamburg 12 mal so dicht bevölkert ist. 

Ein Gesamtvergleich aller drei Klassen hat dasselbe 
Ergebnis, vtie eine Oegenüberstellnng des ersten nnd 
letzten Gebietes — Rheinland und Schleswig-Holstein — 
erweist. Bheinland hat bei 213* Menschen auf den 

Quadratkilometer 4 Selbstmörderinnen auf 100000 w. Ein- 
wohner; Schleswig-Holstein hat deren J'\ und dabei ist 
tlie Bevölkening nur ^/j so dicht, wie die der Provmx 
Rheinland, so dass Schleswig-Holstein, am Khemiand ge- 
messen, statt 18 nur 1 weibhchen Selbstmord auf lOOOOO 
w. Einwolmei' haben müsste. 

Wir müssen zn dem Schlüsse kommen, dass die 
Schwanlnmgen in der Zahl der weiblichen Selbstmorde 
nicht auf die grössere oder geringere Bevölkerungs- 
dichtigkoit zurückzuführen sind. Die Grossstädte weisen 
nicht die hohe Ziffer weiblicher Selbstmorde auf, die der 
Beobachter -/n finden fürchtet. Wir dürfen annehmen, 
dass die Charitas den Gefahren entgegenwirkt. Piivat- 
hilfp und Yereiustätigkeit sind an der Arbeit auf der 
ganzen J^inie nnd in allen Lagern. Auch alle soziale, 
alle organisatorische Arbeit wirkt bindend, bewahrend. 
"Wenn die überfüllten Grossstädte Herde der individua- 
listischen Auflösung und Zersetzung sind, so sind sie 
andererseits auch Stätten der Fortentwickelung der Kultur- 
menschheit. Sie lehren die Menschen, den Übehi zu be- 
gegnen und auf Abwehr und Bekämpfung geistiger und 
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leiblicher Not zu sinnen. Viele Hände strecken sich 
liilfebereit nach iler alleinstehenden, vereinsamten vreih- 
liehen Person aus.*) 

Vielleicht trifft aber bei den Männern die Annahme 
zu, (lass die Bevölkerungsdichtigkeit, die den Daseins- 
kampf verschärft, die Selbstmonl/.iffer bedeiitsani mit- 
bestimmt? Es dürfte nicht iineihelili( h sein, dem Ver- 
hältnis von Bevttlkpnnigsdichtifjjkeit und der männliclien 
Selbstmorde in der folgenden Darstellung kurz nachzu- 
gehen. Die Staaten sind wieder in den drei Klassen, 
jede nach der Bevölkemngsdichtigkeit geordnet, dar- 
gestellt 



Aul 1 <ikm .Selbstm<irder 
kommen ^^^^.^^^ auf 

Bewohner lOOOOO m. Einw. 

218*« Hheinland , 18 

157,« Westfalen 17 

118,^ Elsass-Lothringen ... 22 

114.3 Lippe 19 

65.1 Posen 15 

58,s IlohenzoUero 

öl, 7 Waldeck 27 



Tu dieser ersten Klasse können wir keine Gesetz- 
mässigkeit erkennen. Die Höhe der Selbstmord zitier, 
bei Rheinland mit IS anfangend, nimmt keineswegs 
regelmässig mit der Bevölkerungszahl ab, sondern 
schwankt auf und nieder und steigt sprunghaft gegen 
das Ende bis last zur doppelten Höhe. 



*) Frcilirh erst, nach<k'ni sie in einer orlor der anderen 
Weis«' ent;4leist ist. Für die Ehri)aren der untern Klassen ist 
ja auch diircli Dienstboten- und Aibeiterimienvereine und -Heinie 
gesorgt, die Alleinstehenden der Mittelklassen, die ^dleinstehenden 
;(e bildeten Frauen und Berofaarbeiterinnen werden abersehen. 
Eine rUhmliclie Ausnahme machen die Begründerinnen der 
Frauenldubs und Lebrerinnenbeime. 
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Auf 1 qkm 
kommen 
Bewohner 

825 
216 
146,9 

126,» 

120,^» 
110,8 

111.2 

81,* 
780 

67,3 

62.1 

61,S 

54.» 

h4 

46,3 

85,0 



Gebiet 



Lübeck 

Beuss ä. L 

Hessen 

Schaumburg-Lippe . . 

Baden 

HM<spn-Na.S8an . . . 

Schiesiea 

Württemberg .... 

Bayern 

Provinz Brandenburg m, 
Berlin .... 

Hannover 

Grossherzogt. Oldenburg 
Westpreiissen . . . 

Pommern 

Ostpreussen .... 
Mecklenburg-Schwerin 
Mecklenburg-Strelitz . 



Selbstmörder 
auf 

100000 m. Einwohner 

42 



n 



34 

85 

20 

33— I 
29 ! 
40 

28 : 

21 



49 

38 

47 
22 
2b 
28 

32- 

42 



Ein kurzer Blick auf diese zweite Klasse genügt-, um. 
festzustellen, dass der am dichtesten und der am dünnsten 
bevölkerte Staat die gleiche Selbstmordziffer aufweisen. 



Auf 1 qkm 




Selbstmörder 




konmien 


Gebiet 


auf 








Bewohner 




100000 m. Einwohner 






48 




i 




Brei I I 011 


54 




* 


280.:' 


Königreich Sachsen 


48- 








168,^ 




56 








147,« 




48- 








187» 




48 








126,* 


Braunschweig . . . 


46 








125.0 


Berlin 


42 








116.1 


Sachsen-Koburg-Gotha 


70 








112,0 


Provinz Sachsen . . 


45 








101.« 


Sachsen-Meinin^ea 


48. 








100,3 


Saclisen-Weiiaar . . 


45 








99,0 


• Schwarzburg-Rudolstadt 


46 








98,8 


Sdiwarzbuig^Sondersh. 


44 








"78,0 


Schleswig-Holstein . . 


48 
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Auch hier dasselbe BikL Hamburg und Schleswi^<- 
Holstein, der erste und der letzte Staat, hal)en dieselbe 
Zalil von Öel})stinüidern, 48 auf lOU 000 Einwohner im 
Jahresdurchschuitt. Die Staaten schwanken in der Be- 
völkerungsdichtigkeit von 1850 bis 73 Einwohner auf 
den qkm: in der Zahl der Selbstmörder zwischen 42 
bis 70 auf 100 000 m. Einwohner. Was wir feststellen, ist, 
das& die Bevölkerungsdichtigkeit die Selbstmordziffei- 
der Männer ebensowenig zn beeinflussen scheint, wie die 
der Frauen. Daneben stellen wir fest, dass auch die 
Höhe der m&nnlichen Selbstmorde bedeutend schwankt. 
Bei dem weiblichen Geschlechte zwischen 8 — 18 auf 
100000 im Jahresdurchschnitt, bei dem männlichen 
zwischen 15 (Posen) bis 70 (Sachsen-Koburg-Gotha). 

Diese Schwankung selbst bietet vielleicht einen An- 
halt und führt uns zu einer Erklärung. Die Schwankung 
zwischen den Selbstmordziffem der beiden (Tesehl<H'hter 
hatten wir auf ein psychisches Moment, die stärkere 
religiöse Gel>undenheit des weiblichen Geschlechts, zuräck- 
geführt. Vielleicht lassen sich durch dasselbe psychische 
^Moment auch die Schw ankungen zwischen den einzelneu 
G-ebieten erklären. Trifft diese Annahme zu^ so muss reli- 
giöser Einfluss nachweisbar sein. Wir untersuchen unter 
diesem G-esichtspimkte an der Hand der Statistik den Anteil 
der Konfessionen am Selbstmorde; der Anteil der Isi^ae- 
liten und Sektierer ist verschwindend. Die uns geläufige 
Dreiteilung der deutschen Staatsgebiete, nach der Hohe 
der weiblichen Selbstmordziffer geordnet, behalten wir bei. 

Die erste Klasse bilden wieder die Gebiete mit Ii 
bis 5 weiblichen Selbstmorden auf 100000 w . Einwohner. 

Selbstmörderinnen Von 1000 £m- 



auf 

JOD 000 w. Emwohner 



Gebiet 



wohnern 



3 
8 



Westfalen 
Posen . 



evang. 

475 
809 



kath. 
515*) 
«65 



«) Stat. Jahrb.. 1901, 8. 4. 
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Selbstmörderinnen 
auf 

100000 w. Einwohner 
8 
4 
4 
5 
5 



Von 1000 Einw, 



Gebiet 


sind 






evang. 


kath. 


HohenzoUem . . . 




952 


Rhein ml . . , . 


21 ö 


712 


Waldeck 


9B5 


29 


Elsass-Lothringen 


•JIO 


76r» 




958 


84 



Unter dpii 7 Gebieten dieser Klasse sind alle bis 
auf Waldeck und Lippe vorwiegend, d. h. über 50%, 
katholisch, so dass die Wagschale zugunsten dieser Kon- 
fession allein schon durch den Umstand sinkt, dass die 
Klasse mit der niedrigsten Selbstmordziffer zu '/^ von 
kathoUschen Gebieten eingenommen wird. Auf der 
anderen Seite ist hervorzuheben, dass Waldeck, ein -fast 
ausschliesslich protestantischer Staat, eine niedrigere 
Selbstmordziffer hat, als das katholische F^lsass-Lotiiiiiigen, 
dem in der liöhe der weiblichen Selbstmorde das pro- 
testantische Lippe gleichsteht. 

Sehen wir, ob der Eindruck zngunsten des Katholi- 
zismus durch die Betrachtung der anderen Klassen er- 
härtet oder abgeschwächt wird. 

Die 2. Klasse umfasst wie früher die Staaten mit 6 
bis 12 weiblichen Selbstmorden auf 100 000 w. Einwohner. 



'SelbstmOrderinneQ 



Von 1000 Einw. 



auf 


Gebiet 


»Ind 




w. Einwohner 




evang. 


kath. 


6 


Ostpreuasen .... 


856 


131 


6 


Westpreiissen . . . 


475 


500 


6 


Pomrnern .... 


971 


18 


6 




241 


750 


6 


Württemberg . . . 


691 


299 


6 


5fchaumburg-Lippe . 


974 


16 


7 




861 


620 


8 


Hessen-Nassau . . 


696 


274 


8 


Mecklenbiirg-8trelit2 


988 


6,7 


8 




975 


15 


9 


Schlesien .... 


455 


532 


9 


Hannover .... 


mb 


126 
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Selbetmörderinnen 

auf 

100000 w. Einwohner 



Gebiet 



Von 1000 Einw. 

sind 



9 

9 
11 
12 
12 



Provinz Braadenburg 
Oldenbui^ , . . . 



Mecklenb.-Schwerin . 
lieuss U. L 



Hessen 



evang. kath 

987 8.7 

671 296 
957 85 

778 219 



Unter den 17 Staaten dieser zweiten Klasse befinden 
«ich nur vier, die 50*/o Katholiken oder darüber haben; 
Westprenssen, Bayern, Baden, SchleBien. Von diesen 
vier geht keiner über die Selbstmordziffer 9 hinaus, die 
höheren Ziffern bis 12 beziehen sich auf vom^iegend 
protestantische Grebiete. 

So steht auch in dieser Klasse der Katholizismus 
günstig da. Es kuiiiuien aber wieder einzelne rein pro- 
testantische Oe])iete ihm gleich. .So hat das rein 
protestantisrhe Pommern dieselbe Selbstmordziffcr. \\w 
das vorwiegend katholische J^ayei n. Ost] »reussen. Württem- 
berg und Lippe, sämthch protestantisch, haben eine 
gleiche Selbstnionlziffer wie Baden mit 62 "^/o Kathohkeu. 

Die dritte Klasse umfasst die G-ebiete mit der weib- 
lichen Selbstmordziffer von IS— 18 auf 100 000 Ein- 
wohner. 

SelbstiiiörUennniu Von lOOO Eiiiw. 



auf 

100000 w. Einwohner 



Gebiet s 

evang. 



sind 



1» 
13 
16 
18 
1« 
IH 
18 
IH 

in 

Vi 
14 
15 



Berlin t*57 

Königreich Sachsen. . 057 

Such seu- Weimar . . . V«.'»9 

.Sachsen-Meiningen . . 979 

Schwarzbuig-Sondersh. 9b!5 

Schwanbttrg-Rudolstadt 994 

Keuss j. L 98ü 

Schleswig-Holstein . . 976 

Bremen ^*4-j 

Hamburg 918 

Braunschweig .... 9.50 

Prov. Sachseu . « . . 924 



kath. 
86 
37 
36 
12 

M 
4,6 
9«9 

18 

44 

8» 

41 

71 
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Selbstmürderiniien Von 1000 Einw. 

nnf Gebiet sin<l 

lOüÜOÜ w. lOinwohner evang. kath. 

16 Sarhsen-Koburg-(;otl»a 980 14 

16 Anhalt 960 88 

1K Altenbnrg 986 12 

Die 15 Staaton der 3. Klasse sind so gut, wie rein 
piutcstantisch, den höchsten katholischen Bestand hat 
Berlin mit 8,6 Prozent. 

Betrachten wir in grossen Zügen tüe drei Klassen^ 
80 müssen wir feststellen, dass die vonviegend katho- 
lischen Gebiete am günstigHten stehen, dass der Katho- 
lizismtis einen bindenden, bewahrenden Einiluss im Volks- 
leben darstellt. Und "weiter scliliessen y^ir, dass tatsäch- 
licli bei dem weiblichen Überschusse» der uns hier be> 
schäftigt, durch Verlängerung der Lebensdauer daa 
moralisch-psychische Moment einer tieferen Religiosität 
unverkennbar mitspricht. Beligiosität bewirkt Ergebung, 
Ergebung macht gemütsruhig, und Heiterkeit des Ge- 
müts erhält den Körper. Das \ olk hat diese Erfahning 
in das S pi ich wort gefasst; „Die Heiligen altern nicht." — 

Ihitei sich weichen die katholischen l^änder — nach 
dem Promillesatze von Katholiken geordnet — wieder 
bedeutend voneinander ab. Posen steht am günstigsten, 
Schlesien am ungünstigsten« 

Auf 100000 Einwohner 



Von 1000 Emwohnem Selbstmorde 
sind kaUioIisch Gebiet im Jahresdurchschnitt 

weiblich mtonliclL 

^82 Kohenzollem .... 8 85 

750 Bayern 6 21 

712 J{heinlaiul 4 18 

66& Posen 8 16 

620 Baden 7 82 

666 ElsasS'Lothringen . . 5 22 

582 Schlesien 9 40 

515 Westfalen 8 17 

500 Westpreussen ... 6 22 
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An dem Gesamtbilde der vorliegenden Betrachtung 
des weiblichen Überschusses ändert da« Ergebnis der 
Volkszählung vom 1. Dezember 1900 nichts. Allerdinq^s 
eigibt sich wieder ein Tliickgang der Überzahl de.s weib- 
lichen Geschlechts, Am 1. Dezember 1900 betrug die 
Bevölkerung 

weiblichen Geschlechte 28629981 oder 50,» o/^ < der Tieichs- 
mann liehen » 27 787247 « 49,« O/o i bevölkerang. 
Pius des weibl. Geschl. 892684 

Gegen 1895 ist der Überschuss um rund 60000 
(39278) ssurückgegangen. Die Ursache dieser Abnahme 
dürfte aber schiverlich in Teräaderung der Bevölkerungs- 
bewegung zu Sachen sein. Das Verhältnis der G-e- 
schlechter in der G«bnrts- und Sterbestatistik ist das- 
selbe geblieben. Wahrscheinlich sind 1900 die abwesen- 
den Männer besser ei-fasst worden. So wurden allein 
auf deutsehen Handelsschiffen in auswärtigen Häfen (mit 
Ausschluss der Kaisrrliehen Marine) 55779 Männer er- 
mittelt. Wohl aber zeigt die Statistik von 19(K) (lid. 1 
S. 1)1) ein veriindeites Bild von dem Anteil der Alters- 
klassen an dem weihlirhen Überschusse. In dem Jahr- 
zehnt von 1890 1900 hat sich in den Altersklassen bis 
40 Jahr der weibliche Überschuss um 19 auf Tausend, in 
<len Alt^i-sklassen von 40 — 60 um 7 auf Tausend verringert: 
in der Altersklasse von 60 aufwärts dagegen ist er um 
22 auf Tausend gestiegen. Die Abnahme des Über- 
schusses fällt in das Alter von 16^60, das heisst in die 
Zeit, die der Erwerbstätigkeit und dem Eheberuf gehört> 
wie wir in dem nächsten Abschnitt hören werden. Mit 
Gewissheit dürfte diese Abnahme durch die wachsende 
Anteilnahme des weiblichen Geschlechts an der Erwerbs- 
tätigkeit, insonderheit durch das Einströmen in die In- 
dustrie, zu erklären sein. Der unjeresunden Fabrikarbeit 
und ihren direkt, oder indirekt dureh Xei'venersrh()]tfung, 
schädlichen Folgen ist der weibliehe T\(>r|>fi' nicht ge- 
wachsen, um so mehr, als er neben der Erwerbstätigkeit 
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noch durch die Mutterschaft belastet wird. Bis 40 Jahr 
ist die Abnahme des Übprschusses am ytärkbten — bis 
40 Jahr ist auch das Maximum des Anteils am Eheberuf 
erreicht. — Über den weiblichen Uberschuss von der 
Altersgrenze 60 ab unterrichtet die folgende Aufstellung. 

Die Altersklassen von 60 aufwirts nach dem Geschlecht 
am 1. Dezember 1900. 



Altersklassen 


rafinnlich 


weiblich 


«0—65 


756887 


890612 


65—70 


544800 


656X96 


70—75 


:?o6 5H9 


446185 


7.-) -80 


21079;{ 


267 984 


80—85 


b8271 


115708 


85—90 


22455 


3-M14 


90—95 


3306 


5 571 


95—100 


329 


777 


Ober 100 


8 


83 



Die Steigerung um 22 von Tausend dürfte als G-ut» 
haben auf das Konto der Eentengesetegebung kommen. 

Was die Geschlechtsverteilung in anderen europä- 
ischen liSndern betrifft, so gibt die Volkszählung von 
1900 darüber Auskunft;. Nachstehende Tahelle zeigt den 
ITrauenüberschuss nach seiner Höhe geordnet. 





Zfthlnngs- 


Bevölkerung 


auf lOOmftnnliche 


Staaten 




männliche 


weibliche 


kamen weibliche 


irngarn . . 


. 1900 


9682162 


9672407 


100,« 


liussland . . 


. 1897 


62464 208 


68162828 


101,' 


Belp:ien . . 


. 1900 


3824989 


3368821 


101,8 


Finnland . . 


. 1898 


1 804 289 


1832841 


102,2 


Frankreicli . 


. 1896 


18922 651 


19846860 


102,3 


Niederlande . 


. 1899 


2520471 


2583508 


102,5 


Iriand . . . 


. 1901 


2200040 


2268786 


lOSJ 


Österreich . 


. 1900 


12862698 


18298015 


ins,* 


Schweiz . . 


. 1900 


1684814 


1692622 


108,« 


Schweden 


. 1900 


2506436 


2630005 


104,9 


Dänemark . 


. 1901 


1 193448 


1 256092 


105.3 


Schottland . 


. 1901 


2173 705 


2 20*-! 84 h 


105.' 


Spanien . . 


. 1900 


8795564 


9386911 


106,2 
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Zählungs- 


JBeTöIkerung 


auf 100 männliche 


Staaten 


jahr 


mft&nliche 


weibliche 


kamen welbiiehe 


GfOBsbritaxmieik 








und Mand 


. 1901 


20096628 


21861480 


106«s 


England und 










Wales . . 


, 1901 


16721728 


16804847 


106» 


Norwegen . 


. 1891 


962911 


1086006 


107,5 


Portugal . . 


. 1900 


2697270 


2881889 


109 


Die folgenden Staaten haben einen MBanarüberachnas: 




ZtthliuigB- 


Bevölkerunj? 


anflOOmttnnlidie 


Staate^ 


jalir 


jnttimliche 


weiblidie 


kamen weiUiche 


Chnechenland 


. 1896 


1266816 


1166990 


92»i 


Iiuzembnrg . 


. 1900 


122002 


114541 


98»« 


Serbien . . 


. 1895 


1186 594 


1 125890 


94« 


Bulgarien 


. 1888 


1690626 


1 620087 


96,8 


Cypern 


. 1891 


106888 


10-j4-18 


95» 


Rumänien 


. 1889 


2664935 


2487 407 


96,* 



Die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika wiesen 1900 
folgende Geschlechts Verteilung auf : ;i9üüy242 männliche, 87 244146 
weibliche Personen, auf 100 männliche kamen weibliche 95,*. 



(»nauck-KUhue. 5 
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B. Der Altersaiifbaii des weiblichen OesohleohtB. 

Nachdem wir uns in vorstehendem mit dem weib- 
lichen Überschüsse beschäftigt haben, versuchen wir nun, 
ein Bild von dem Altersaufbau des weiblichen Geschlechtes 
iiL sich, vom männlichen gesondert, zu gewinnen. Zu 
diesem Zwecke fragen -wir: Wie verhalten sich die Alters- 
klassen m ihrer relativen Stftrke zur Gesamtheit des 
Geschlechts^ Mit andern Worten: Wenn wir statt der 
Gesamtheit des weihlichen Geschlechts die Zahl 100 
setzen, welcher Prozentsatz entfallt auf jede Altersklasse? 
Die foigrnde Tabelle beantwortet die Frage.*) Die Zahlen 
sind der Gewerbestatistik entnommen, daher entspricht 
die Abgrenzung der Altersstufen dem Bedürfnis dov Ge- 
werbeordnung, die „Kmder" unter 14 Jahren, „Jugend- 
liche" vom 14 — 16 und Erw^achsene unterscheidet. 

Der Altersaufbau in Verh&ltniszslileii. 
Auf die AlteraUaBse entfallen von 100 weTbJkheii Peisonen: 



unter 14 


.... ai.« 


14—16 .... 


.... 4«i 


16—20 


.... 8,0« 


20— 3(» 


.... 16,3* 


yo-40 .... 


.... 12,»* 


40—50 


.... 10,3S 


£Q— eo 


.... 8,» 


60—70 


.... 5,3» 


70— 


.... 29^ 



Das Kindheitsalter ^ bis 14 Jahr — beansprucht 
fast ein Drittel der weiblichen Bevölkerung. 

Die luUshste Altersstufe umfasst nur zwei Lebens- 
jahre, von 14 — 16. Deshalb wird der Prozentsatz ein 

*) Die absolutoi Zahlen sind bereits auf Seite 86 angegeben. 
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kleiner sein: 4,*^*. Wir sehen aber trotzdem, dass der 
Tod bereits seine Ernte gehalten liat, denn wenn die 
„Jugendlichen" numerisch gleich sein sollten, so müssten 
sie (14 : 2 = 7) den siebenten Teil von 31,*^ = 4,*' reprä- 
sentieren: statt dessen entfällt auf sie nur 4,**. 

Die dritte Altersstufe umspannt 4 Lebensja}ii'*\ \'on 
16 — 20. ist sie entsprechend stark besetzt, wie die vor- 
hergehende, so muss sie genau den doppelten Prozent- 
satz zeigen, nämbch 8,*^^, aber statt dessen entfallen auf 
sie nur 8,*^^ Mitihin sind 0,^^ zwischen 14 und 16 Jahren 
mit Tode abgegangen. 

Die -vierte Altersstufe von 20 — 30 nmfasst ein Jahr- 
zehnt. Entfiele auf sie der gleiche Anteil, so müsste sie 
einen 2 '/2 so grossen Prozentsatz zeigen wie die 
vorige Klasse, also rund 20. Statt dessen kommen auf 
sie nur 16,'*. Bund vier Prozent sind mit Tode ab- 
gegangen. 

Bei der fünften Altersstufe vrm :iO — 40 ist dvi Pro- 
zentsatz von 16 auf 12 gefallen: diese Klasse zeigt dom- 
narh wieder dieselbe starke Minderung um 4^/q wie die 
vorige Klasse. Man geht schwerlich fehl, wenn man in 
diesen hohen Verlustziffem der Altersklassen 20 — 40 den 
Tribut sieht, den die Mutterschaft \ erlangt. Diese An- 
sicht gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn wir sehen^ 
dass in den beiden nächsten Jahrzehnten der Verlugt nur 
halb so gross ist. 

Auf die Altersklasse von 40 — 50 entfallen 10,'^^/^. 
Der Verlust beträgt demnach weniger als 2^1^^ 

Auf die Altersklasse von 50—60 entfallen 8,^%. 
Der Verlust beträgt 2%. 

Die Altersklasse von 60 — 70 dagegen zeigt wieder 
eine auf gestiegene Sterblichkeit; der Bestand dieser 
Klasse ist 5,^' vom Hundert. 

Auf die letzte Klasse, von 70 aufwärts, entfallen nur 

2,*^ der Gesaiiitiieit. Die Besetzung dieser Klasse imt 

einer absoluten Zalü von 784550 bildet den eisernen 

5* 



Digitized by Google 



68 Statistische Tatsachen. 

Bestand alter Frauen» deren zähe Langlebigkeit den alten 
Germanen Scheu einflOaste, ja zur Zeit der Hexen- 
Verfolgungen diesen Ärmsten verhängnisvoll werden 
konnte. 

Ziehen wir zur Vergleichung kurz den männlichen 
Altersaufbau heran. 

Der AHersaufban in Verhältniszahlen. 
Auf die Alteraklasse eatfaUen von 100 mAnnliehen Pmonen. 

unter U 88," 

14—16 4.W 

16—20 8,18 

20— TO 16,«* 

80—40 18,07 

40— ftO 10,00 

60—60 7« 

60—70 4» 

70— 2,M 

Der Vergleich ergibt, dass der prozentuale männ< 
liehe vom weiblichen Altersaufbau verschieden ist. Das 

Kindheitsalter ist stärker besetzt: von 100 Personen 
jiiännlic'hpn Geschlechts i-nUalien auf die Kindheit (d. Ii. 
bi& 14 Jahr) 33,'^ im Gegensatz zu der prozentualen Ver- 
teilung des weiblichen Geschlechts, die in dieser Alters- 
stufe nur 31,^^ '^/y beti-ägt. Die Basis des männliciien 
Altersaufbaus ist demnach breiter. Die Sterblichkeit bis 
zum jugendlichen Alter ist aber um 1 ^/o grösser. 
Auf die Altersklasse der ^Jugendlichen" entfällt daher ein 
Prozentsatz, der sich dem weiblichen bis auf 0,'* nähert. 
Auf die Altersstufe von 16 — 20 entfällt wieder ein dem 
weiblichen Aufbau fast gleicher Prozentsatz, der nur um 
0,^^ abweicht. Dagegen entföUt auf die Altersklassen 
von 20—30 und 30—40 von der Gesamtheit des männ- 
lichen Geschlechts ein relativ zu seiner Gesamtsumme 
höherer Prozentsatz als beim weiblichen Geschlechte, das 
gerade in diesen Jahrzehnten stark gelichtet wird, wie 
wir sahen. Es darf nur hier nicht die absolute Zahl 
der Männer von 20 — 40 Jahren und die Verhältniszahl 
der Männer dieses Alters zur Gesamtzahl ihres Geschlechts 
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yerwechselt werden. Absolut steheia 7719691 Frauen 
von 20--40 Jaliren 7546293 Mftmiem von 20—40 Jahren 
gegenüber, also ein Mehr von 178398 Frauen; beteachten 
wir das männliche Geschlecht aber gesondert^ so haben 
diese Altersklassen von 20 — 40 einen höheren pro- 
zentualen Anteil an der G^amtsumme» als dies der Fall 
ist in den entsprechenden Klassen bei dem weiblichen 
Aul l um, clor m diesen Jahren der grösstcn Leistungb- 
fäiiigkeit die stärkste Abgabe an den Tod entrichtet. 

Der Umstand, das» die Altersklassen von 20 — 40 
prozentual bei der männlichen Hevölkenmg stark besetzt 
sind, l;isst uns schon den Schiuss zieiien, dass dafür der 
prozentuale Anteil der höheren Altersstufen geringer sein 
wird. Und so ist es. Während das weibliche Geschlecht 
nach dem 40. Jahre eine merklich verminderte Sterblich* 
keit aufweist» lichtet der Tod die Reihen der Männer 
in gleichmässigem Tempo. In jedem folgenden Jahrzehnt 
fehlen 

Yeranschanliohen wir uns den Altersaufbau jedes der 
beiden Gteschlechter gesondert durch figürliche Linien, 
in P7ramiden-(Dreieck)form etwa, so zeigt sich, dass die 
männliche Pyramide unten breiter ist, gleichmässig- 
allmäblich sich verjüngt und spitz ausläuft. Die weib- 
liche ist unten weniger massig, dafür aber an dtn- sturni fen 
Spitze breiter; die Verjüngung ist nicht gleicliu lässig, 
sondern zeigt eine starke Einziehung (Altersjahre 20 — 40). 

Wollen wir die Pyramidenlinien durch zwei Dreiecke 
ersetzeil, so können wir diese nicht auf dem Wege ge- 
winnen, dass wir für beide Geschlechter eine quadrate 
Grundfläche annehmen und den teilenden Schnitt durch 
die Mitte führen. Dazu ist die Verschiedenheit zu gross. 
Die kongruenten Dreiecke würden sich nicht mit den 
Pyramiden decken. 
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C. Der Anteil des weiblichen Gescblechts am 

Eheberuf. 

Wir untersuchen jetzt, wie weit der Eheberuf das 
weibliche Geschlecht in Anspmch nimmt, wie weit ihm 
durch Verheiratung Lebensberuf geboten wird. 

Zu diesem Zwecke scheiden die Altersstufen bis 
16 Jahr ans. Wir beginnen mit den Sedizehigährigen, 
d. h, mit dem gesetzmässigen Alter der Ehemündigkeit 
für weibliche Personen. Nach Abzug der noch nicht 
Ehemündigen bleiben 16 878 564 weibHche Personen 
über 16 Jahr. Ihnen stehen 15 923 978 männliche Peiv 
sonen über IG gegenüber. Die Gegenüberstellung dieser 
Zahlen ist noch völlig nichtssagend, schon deshalb, weil 
die höchsten Altersstufen mit einbegriffen sind. 

Diese höchsten Stufen sind aber für unsere gegen- 
wärtige Untersuchung zunächst belangli)s, da sie für die 
Eheschliessung nicht mehr in Frage kmiimen. Als obere 
Grenzen setzen wir das 50. Jahr. Die Stufen von 50 
aufwärts scheiden zunächst hier aus. Damit verringert 
sich die Zahl der beiden Geschlechter um den Bestand 
der Altersklassen von 50 aufwärts, das weibliche Ge- 
schlecht mithin um 4 325 390, die Männer um 8 761 601, so 
dass sich nunmehr 12658 174Frauen und 12 162872 Männer 
Ton 16 — 60 Jahren gegenüberstehen. Aber auch diese 
Oegenüberstellung ist praktisch noch unzulänglich, weil 
die Altersjahre für die Heiratsmöglichkeit bei Männern 
und Frauen yon verschiedener Bedeutung sind. Die 
gesetzliche Ehemündigkeit des männlichen Gteschlechts 
tritt erst mit 21 Jahren, die des weiblichen bereits mit 
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Tafel I: Das^Heirafcsalter der Geschlechter. 



£s sind 
verheiratet 

TOD 



100(). 



900- 



16-20 



Altersklassen 

20- 30 30—40 ' M)—hO 50-60 



£h sind 
, i verheiratet 

60 -70 70 - von 



Männer 
Frauen. 



1000 



90O 




Altersklassen ' 16 - 20 2(>-:k» 3o-4o ! 40—50 50-fiO 60— To , 70- 



Altersklassen 



In den bezvichn«t«ii 
AUer»kIaHven find 

.om T«u..„d .er- ^ | , , ^.^^^ ^^^^^ .^^^^ | 



L>6 272,6 8f)0.4 871.9 842,« 782.» 498.6 = Männer 

= Frauen 
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16 Jahren ein. Wir müssen eben auch hier der Ver- 
scliiedenheit der G^eschlechtpr Itechnung trag'en und von 
einer rein {oimalen Q-egenüberstellung der Altersklassen 
absehen. Wie merklich die Q-eschlechtsverschiedenheit 
auf das Alter bei der Elheschliessung einwirkt, veraa* 
^chaulicht die Darstellung auf Tafel I. 

In jeder Altersklasse gibt ein roter und ein schwarzer 
Balken an, wieviel Männer nnd wieviel Franen von je 
1000 in der betreffenden KlasBe verheiratet sind. 

In der ersten Altersklasse sind von 1000 m&nnhchen 
Personen nur 2,* verheiratet (total 5895), von 1000 weib- 
lichen bereits 20,', also achtmal so viel (total 43 473 
gegen 26 886 im Jahre 1882). Ein solcher Abstand 
wird nicht wieder erreicht. In der letzten Altersklasse 
über 70 finden wir den näclistgrössten Abstand und 
zwaj' diesmal im umgekehrten Verhältnisse, die Zahl der 
verheiiateten Miinn^r überwiegt, jedor-h nicht um das 
Achtfache, sondern nur um das ü()[)pelte. 

In der zweiten Altersklasse überwiegt das weibhche 
Geschlecht noch um 153 Verheiratete von Tausend. Im 
Alter von 30—40 erreicht es bereits den höchsten Sata. 
Das männliche Geschlecht dagegen überholt in dieser 
Klasse zwar schon das weibhche um ein Geiinges (16 
von Tausend), erreicht aber erst in der Altersklasse von 
40--50 den höchsten Satz an Verheirateten mit 871 von 
Tausend, während das weibliche in dieser Klasse bereits 
eine Abnahme von 18 ^Iqq zn verzeichnen hat. Um volle 
zehn Jahre später als das weibliche erreicht demnach 
das männliche Geschlecht den höchsten Promillesatz. 
Somit dürfte es gerechtfertigt erscheinen, wenn wir das 
weibliche Heiratsalter von 16 — 50, das männliche von 
20—60 abgrenzen. Heiratet in Wirklichkeit nur ein ge- 
ringer Promillesat/ der Mädchen in den vier ersten Aliors- 
jahren der Ehemundigkeit, so trifft dasselbe zu bei den 
Männern in den vier letzten Jahren von 56 — 60. Bei 
dieser angenommenen Abgrenzung stehen 12 553 174 weib- 
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liehe Personen von 16 — 50 Jahren 12 025 554 männlichen 
von 20—60 Jahren gegenüber. Baa Hehr der weibUohen 
Personen beträgt etwas über eine halbe Million: 527 620. 
IMeeer Überschnss erklärt sich daraus, dass wir die 
Heiratsgrenze für das weibliche Geschlecht nach unten, 
ffbr das männliche nach oben hinausrückten, denn die 
vier nach unten mitgefassten Altersjahre sind stärker 
besetzt als die zehn, die wir dem männlichen Geschlecht 
nach oben zugaben. 

Diesem Überscliusb dürien wir für die soziale Lage 
des weiblichen Gesclilechts keine zu grosse Bedeutnn^ 
beilegen. Er bildet, vielmehr einen unentbehrlichen Be- 
stand des GeseUschaftshaushaltes. Ja, er könnte nicht 
einmal genügen. Wenn tatsächlich die 12 025 554 weib- 
liehen Personen, die in derselben Anzahl Männer ihr 
numerisches Q-leichge^ncht finden, alle heirateten, so wäre 
nicht absnsehenf wie wir das Bedürfnis nach weiblichen 
Händen im Gesellschaftshaushalte decken sollte. Wir 
haben allein 1 318 957 weibliche Dienstboten und 176 648 
weibliche Personen in der Gruppe: öffentlicher Dienst 
und freie Berufe (Lehrerinnen, Ordensschwestern, Diako- 
nissinnen, Waisenmütter). 

In Wirklichkeit hegt die Sache denn auch anders. 
Schon der Tabelle, die uns die Altersverschiedenheit bei 
der EheschÜessiing darstellte, konnten wir entnehmen, 
dass, wenn in jeder Altersklasse nur ein bestimmter Satz 
von 1000 verheiratet ist, der Rest unverheiratet sein 
muss. In Wirklichkeit haben wir denn auch nicht 
527 620 ledige weibliche Personen von 16 — 50, sondern 
5 461 213 und dazu 513 487 Witwen. Sehen wir nun 
zu, wie sich die weibhche ehemündige Bevölkemng von 
16 — 50 Jahr von absolut 12 568174 auf Verheiratete, 
Ledige und Witwen verteilt.*) 



*) Unter die Witwen sind die Geschiedenen, getreoot 
Lebenden, Eheveilaasenen einbegriffen. Bas hier in die Wag^ 
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Bier wird nun dex Einwand erhoben werden, dass 
die Altersgrenze zu tief nach unten gezogen sei; in der 
Klasse von 16 — 20 könne man noch kaum von „Ledigen** 
im Gegensatze zu Verheirateten sprechen, weil die Ehe 
in diesem Alter zu den Ausnahmen gehöre — von 
lOüO Mädchen heiraten nur 20. 

Um /II einer iinbeanstaTirlpten Zalil zu 2:olang"en, 
sehen wir zunächst von der iiiasse der 16 — 20jährig6n 
ab. Sie zählt 2 112 819. Ziehen wir diesen Bestand 
von der Totalsumrae des heiratsfähigen Alters von 16 
bis 50 ab: 12 ööS 174 — 2 112 819 = 10 440 865« 

Auf diese Zahl von 10440356» den Bestand des. 
eigentlichen Heiratsalters von 20—60 Jahr, beschrSnken. 
wir jetzt unsere Aufmerksamkeit. Wir teilen den Be- 
stand dieser Altersstufen nach Jahrzehnten in drei 

Klassen und betrachten jedes Jahrzehnt gesondert. 

l)avon sind 

Alterhijahre Total 1888503 verheiratet . 42'/s 

20- 80 4 807 800 j 2489290 ledig. . . . 661/,. 

I 34607 verwitwet . . 1 

Über die Hälfte der Gesamtzahl dieser Klasse: ööVq ®/o 
ist noch ledig. Die Zahl der Witwen ist verschwindend. 

Sehen wir, ob das folgende Jahrzehnt ein günstigeres. 
Bild von der Zahl der Eheschliessungen gibt. 

Davon sind % 

2686S14 veilieiraAet . 77V4 

681 7S» ledig . . . 18Vr 

144848 Yorwitwet . . 41/4 

In dieser Altersklasse ist das YeiUältms zugunsten 
der Ehe verschoben und zwar so durchgreifend, da&s 
nur 18'/o*'/o der Totalsumme ledig sind, während 77^4 **/o 
verheiratet smd. Wir sehen, dass in der Mehrzahl in 
Deutschland das mittlere Heiratäalter bevorzugt wird.. 



Alterejahre Total 
80—40 8 412891 



schale fallende Kriterium ist die Abwesenheit eines ehelichen. 
Versorgers. 
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Zu den Ledigen gesellen sich aber die Witwen, die in 
diesem Jahrzehnt von 1 **/o der vorigen Altersklasse auf 
4V4^/ft gestiegen sind, so dass die Zahl der nicht Ehe- 
* versorgten (Ledige und Witwen) immerhin 22*U^{q 
beträgt. — 

I Davon sind ^Jq 
Altersjahre Total | 2065184 verheiratet . 76 

40—60 2 720 664 j M22L>17 ledig .... IIS/4 

I 838268 verwitwet. . 12^4 

Die £las8e der Verheirateten nnd die Klasse der 
Ledigen sind beide zurückgegangen, die Zahl der Witwen 
hat sieh fast verdreifacht. Im ganzen sind in diesem 
Jahrzehnt nind drei Viertel (76 ®/q) eheversorgt, iimd ein 
Viertel aber (24 ^/q) ist auf sich gestellt. Zum ersten Male 
überwiegen die Witwen die Ledigen. 

Lassen wir das Ergebnis nun noch einmal an uns 
vorübergehen, und zwar in Verhältniszahlen. 

In dem Jahrzent 20 — 80 überwiegen die Ledigen 
um 14*/o* mit den Witwen zusammen um 15**/o. 

Von 30 — 40 unigekehrt überwiegen die Verli ei rateten 
die Ledigen und Witwen um 55 ^Iq. Diese Klasse 
von 30 — 40 ist die günstlijste für die Eheziffer, 
sie bedeutet den Höhepuni^t, von dem es wieder 
abwärts geht. 

Die nächste Klasse von 40 — 50 bringt bereits eine 
Minderung des Prozentsatzes der Verheirateten um 1^4- 
Der Prozentsatz der Ledigen erreicht hier zwar seinen Tief- 
stand, da wir hier nur IlVi^/o (absolut 822 217) weih- 
liehe Personen haben, die keine Ehe geschlossen haben. 
Ihre Zahl wird aber durch eine starke, im Vergleich zur 
vorigen Klasse absolut 8 **/o betragende Zunahme der 
Witwen vorgrössei t, die hier 12^4 ®/o der Gesaratzahl 
ausmachen (gegen der vorigen Klasse), m dass 

diese Klasse ihr charakteristisches G-epräge durch das 
Ubergewicht der Witwen über die Ledigen erhält. 
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liund 10000 Witwen mehr als Ledige zfthlt die 
Altersstufe von 40—50. 

In Worten läset sich das Ergebnis kurz so zeichnen : 

Im ersten Jakrzehnt bilden die Ledigen die grössere 
Hälfte. 

Tm zweiten Jaluzehnt bilden die Verheirateten drei 
Viertel, die Khelosen ein A^'iertel der G-esamtsnmme. 
Untei den Ehelosen überwiegen die Ledigen die 
Witwen. 

Das dritte Jahrzehnt bietet dasselbe Bild wie das 
zweite, aber mit dem bedeutsamen Unterschiede, dass 
jetzt die Witwen die Ledigen überwiege. 

Fassen wir die drei Jahrzehnte zusammen, so ergibt 
sich folgendes Bild der heiratslähigen weiblichen Be- 
völkerung von 20 — 50 Jahren. 

Davon sind O^q 
Altersklasse Total 6B3B0O1 verheiratet. . 62,» 

20—60 10 440 855 | 8898286 ledig .... 82,S0 

612118 verwitwet . . 4,W 



Die Zahl der Verheirateten ist doppelt so gross wie 
die der Ledigen, aber trotz dieser günstigen Lage haben 
wir doch noch absolut 

3 905 854 

ehelose weibliche Personen von 20 — 50 Jahr, sei es als 
Ledige, sei es als Witwen. Die Zahl ist so gross, dass 
sie der weiblichen Bevölkerung des ganzen Königreichs 
Bayern und der Provinz Westpreussen gleichkommt. — 

Wir haben nun aber auch die Altersstufe 16 — 20, 
die wir anfange a isscliieden, mit den eben aufgestellten 
Zaliien in Verbindung zu setzen. In dieser Altei-sklasse 
verteilt sich der Bestand von 2112819 nach dem Jb^a- 
milienstand folgendermassen: 

I davon sind % 

Altersklasse Total 4f^478 verheiratet. . 2,^ 

16—20 2112819 2067977 ledig .... 87,» 

1869 verwitwet . . 0,* 
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Biese Klasse bildet mit ihrem Prozentsatee von 97 
Ledigeu einen so starken Gegensatz zu dem Jahrzelmt 

von 30 — 40 mit 77**/o Verheirateten, dass eine trennende 
Unterscheidung ein lieduiinis wird. Ahnlich dagegen 
ist die Eüiasse von 16 — 20 in ihrem Familienstände dem 
Jahrzehnt von 20—30, wo die Ledigen noch mit 56V2**/o 
überwiegen. Vollziehen wir deshalb die Trennung so, 
dass wir die beiden Klassen von 16 — 20 nnd 20 — 30 als 
das frühe Heiratsalter zusammenfassen und sie den beiden 
Jahrzehnten von 30 — 50, als dem späten Heiratsalter, 
gegenüberstellen. Bas ergibt folgendes Bild: 

davon sind 



Altensstnfe 
16—80 

Altefsetitfd 
80-60 



Total 
6420119 

Total 
6 188066 



1877087 verhttiatot. 
4 608 685 ledig . . 
84607 vom.. . . 

4 769 826 verheiratet. 
903 291 ledig . . . 
469 989 verw.. . . 



70.« 

77« 
14» 
7.«» 



Der Eindmck der Yerhältniszablen ist*) leicht in 
Worte zn fassen. In dem frühen Heiratsalter überwiegen 
die Ledigen, im späten die Verheirateten nnd zwar an- 
nähernd im umgekehrten YerhSltnisse; sie tauschen die 
Bollen. — 

Nun fehlt zu dem Gesamtbilde der erwachsenen 
weiblichen Bevölkerung noch das Alter von 50 aufwärts. 
Ihm wenden wir unsere Aufmerksamkeit nunmehr zu. 

In fliesem Alter haben wir einen Gesamtbestand von 
4325390 weiblichen Personen, der sich folgendennassen 
gliedert: 

' davon sind 

2147 280 verheiratet 
478977 ledig. . . 



Allel sjalire 
50 u. darüber 



Total 
4826890 



1704188 verwitwet 



49,«* 

10.»» 
89,<» 



In diesem Altei- bildet die Rheschhessung für das 
weibhche Geschlecht eine Ausnahme. Es ist daher kein 



*) Mit Weglatisung des Bruchteils. 
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Toreiiiger Schluss, wenn wir annehmen, dass die hier 
aufgeführten rund 11% Ledigen ledig bleiben. Von 
100 weiblichen Personen, die das 50. Lebensgahr erreicht 
baben, haben demnach 89 die Ehe geBchlossen, Daneben 
haben wir einen Prozentsatz von rund 11 weiblichen 
Personen» die zeitlebens ohne ehelichen Versoiger sind. 
Yon der Altersstufe 50 ab beträgt ihre Zahl 473977. 
Diese Zahl wird aber fast um das Vielfache durch die 
Zahl deijenigen überholt, die zwar in die Klasse der 
Verheirateten eingetreten waren, aber den Versorger ver- 
loren und als Witwen auf sich selbst gestellt sind. Neben 
lO,'*^ Ledigen haben wir 39,*°% Witwen, zusammen 
50,^* ''/q Ehelose. Die grössere Hälfte des weiblichen 
Geschlechts ist mithin ab 50 Jahr im reiferen und 
späten Alter auf sich gestellt; 2147280 Verheirateten 
stehen 2178110 Eheiose gegenüber. 

Allgemeine Kenntnis und Würdigung dieses Um- 
Standes würden zum Wohle des weiblichen Geschlechts 
dahin fahren, dass der Altersversicherung und der 
WitwenTersorgtmg, die von der Waisenfürsorge unzer- 
trennlich ist, die grösste Aufmerksamkeit gewidmet würde, 
sowohl von Seiten der Behörden wie auch von Ver- 
einigungen aller Art und von der FamiHe.*) Mit gutem 
Beispiele sind die Lehrerinnen vorangegangen; sie haben 
ihre eigene Pensionsanstalt. 

Es dürfte zu erwägen sein, ob nicht die Altersver- 
sicherung tatsächlich zu einer solchen und zugleich zu 
einer Witwenversorgung gemacht werden könnte, indem 
man den weiblichen Versicherten nicht bei ihrer Ehe- 
schliessung, sondern erst mit 50 Jahren die Hälfte ihrer 
Einlagen (verzinst) zurückerstattete. Die Betreffenden 

*) Der Retchstagsabgeordnete Trimbom machte gelegentlich 
der VerhaDdliiiigen Aber den ZoUtarif den Vmschlag, den Ertrag 
des erhöhten ZoUtariüs für die Witwen- und WaisenverBorgong su 
rerwenden. 
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würden dadurch möglicherweise angeregt, auch in der 
Ehe weiter zu „kleben'*. 

Nehmen wir nun das Bild des Heiratsalters von 
16 — 50 wieder auf und fügen wir ihm dasjenigt- der 
Stufen von 50 aufwärts an (unter Weglassung der 
Bruchteile). 

Alter 16— 80 80—50 60 auhv^rt^ 

Verheiratet 29% Verheiratet 77 % Verheiratet 49 % 
Ehelos . . . 70% Ehelos . . . 22 o/o Ehelos . . , 50 % 

In der ersten Altersklasse bis 30 Jahr betr&gt der 
Prozentsatz der Yerheirateten ein Viertel des Oesamt- 
bestandesy in der zweiten drei Viertel, in der letzten die 
Hüfte. Umgekehrt steht es mit den Ehelosen. In der 
ersten Klasse sind drei Viertel ehelos, von 80 — 50 ein 
Viertel, von 50 ab die grössere H&lfte. Es ergibt sich 
somit der Tatbestand, dass zwar über drei Viertel der 
gesamten woiblichen Bevölkerung tlie Ehe schliessen, dass 
dieser Beruf aber nur in den Altersstufen von * 
30 — 50 faktisch die Mehrzahl der weiblichen Be- 
völkerung in Anspruch nimmt. 'Von 16 — 30 Jahre 
und von 50 aufwärts ist die Mehrzahl ohne eheliehen 
Versorger, in der ersten Penode als Ledige, in der 
letzten als Witwen. Zwischen diesen Altersgrenzen er- 
heben sich die dem Ehebeiiif gewidmeten beiden Jahi- 
zehnte, so dass der Eindruck des Ansteigens und Ab- 
nehmens, der Eindruck einer Kurve» entsteht. Das Disr 
gramm auf Tafel II sucht sie zu veranschaulichen. Die- 
selbe Kurve im Verhältnis zu den Ehelosen veranschaa- 
Hcht das Diagramm auf Tafel III. 

Die Betrachtung dieses Diagranmis fördert als End- 
< i gl hnis der Untersuchung folgende Einsicht: 

Die ]" rage, ob tatsächlich die Ehe der Hauptberuf 
der Frau im Deutschen Üeiche ist, iässt sich in dieser 
Fragest. -llung w eder mit ja noch mit nein, sondern nur 
mit einem lie(tmi£un<j:s\v('i.sen Ja beantworten. Die jMehr- 
zahl dei J: lau^n gelaugt zwar tatsächlich zur Ehe, aber 
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Von 100 der neb«n- | Altersklassen 

stehenden Alterit- 
klataeu rerfaeliatet i 10—20 1 20—30 i 80—40 | 40—50 50- 



Von 100 der neben- 
stehenden Alters- 
klassen verheiratet 



90- 



80- 



60- 



50- 



40- 



30- 



20. 



lo: 



Von 100 sind vei'heiratet: 



:ioü 



m 



Altersklassen 1 1G— 20 20—30 , 30-40 




40—50 



Altersklassen 



Tafel III: Vorlieiratete u.Khelose des weibl. Geschlechts. 




*) Ledig, verw., geschieden. 



Der Anteil des weiblieb«n GeechlechtH am Eheberuf. 79 



als ein He ruf auf Lebenszeit kann die Ehe trotzdem 
doch nur für die Hälfte der Frauenwelt m üetracht 
kommen. — 

Nachstehende Aufstellung gibt die Zahlen über 
Familienstand und Alter der gesamten ehemündigen. 
weiblichen Bevölkerung im Deutschen Iteiche. Wir lesen 
von ibr ab, daes die Zahl der ledigen £2hemtindigen 
5985190 beträgt» die der Witwen 2217620, Summa 
8152610. Biesen, ohne ebelioben Tersoi^r Lebenden 
stehen 8725754 Verheiratete gegenftber. 

Familienstand 
der ehemündigen weiblichen Bevölkerung im 
Deutschen lieiche. 
Zahl der Jede Klasse in 

Alters- weiblicheA Familienstand Verhältnissalilen 

jähre Personen verheiratet ledig verwitwet vsfh. led. verw. 
16—20 2112819 43478 2067 977 1369 2,o« 97,8« ofii 
20—30 4807 800 1883608 2439290 8-1 507 42»/» 66i/a 1 
80—40 3412891 2 686 814 681729 Ui'Mb IV U 18' /a ^V« 
40—60 2720664 2066184 822217 888268 76 IP/^ 121/4 
50— 4325890 2147280 478977 1704188 10,^ aQ.«» 

16— 16878564 8726754 6 986190 2 211620 62,<» 84,» 18,« 



Eine wichtige Fi ago ist nun, ob dieses Ergebnis ala 
ein 2suverlä88ige8 Bild der Lage der deutschen liVauen- 
weit au der Wende des 19. Jahrhunderts angesehen 
werden kann, und zweitens, ob es als konstant gelten 
darf. 

Da bei der Berufs- und Gewerbezählung vom 14. Juni 
1895 keine Umst&nde vorlagen, die technisch an der 
richtigen Erfassung der weiblichen Bevölkerung bei dieser 

Momentaufnahme zweifeln lassen könnten, da auch keine 

politischen und wirtschaftlichen Umstände dem Zählungs- 
jahr ein besonderes Gepräge verliehen haben, su dürfen 
wir das Ergebnis der Zählung als ein solches betrachten,. 
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aus dem wir ein zuverlässiges Bild von der Lage des 
weiblichon Geschlechts gewinnen. Was die andere Frage 
anbetrifft, ob das Bild als konstant gelten darf, so müssen 
wir uns das Bild des Stromes wieder vergegenwärtigen 
und nun untersuchen, ob bedeutsame Umstände vor- 
handen sind, die eine Veränderung für die Zukunft be- 
fürchten lassen. Hat die Untersuchung ein negatives 
Ergebnis, so können wdr die Zahlen der vorstehenden 
Tabelle als konstant betrachten. 

Das deutsche Volk bewegt sich in aufsteigender 
Linie. Die G-eburten überwiegen die Sterbefalle. Bas 
Mehr der Geburten betrug 



Jahr Prozent 

1897 14,7 

1898 W 

1899 14,« 

1900 18« 



Neben diesem Überschuss wird die Bevölkerungs- 
zunahme auch durch andere Umstände begünstigt. Die 
Auswanderung ist gering. Die Krankenversicherung 
wird manches junge Leben erhalten, ebenso die ent- 
wickelte Wohlfahrtspflege. Der Kam^tf gegen den Miss* 
braucli des Alkohols, gegen die Tuberkulose, gegen die 
Unsittlichkeit, gegen die Ausbeutung der Kinder und 
Mütter, die Arbeiterschutzgesetzgebung, die Hygiene im 
Städtewesen und die Fortschritte auf medizinischem Ge- 
biete sind ebensoviele Faktoren zur Förderung der Volks- 
Gesundheit und Volkskraft. Und sie wirken mit Erfolg. 
Die Bevölkerungszunahme hat zwischen den beiden- Be- 
rufszahlungen von 1882 und 1895 für das weibliche Ge- 
schlecht absolut ein Mehr von 3289 759 ergeben. Davon 
-entfallen auf das heiratsfällige Alter: 

20—80 646 404 

30—40 406276 

40—50 279088 

20—60 1880768 
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Tn wachsender Anzalil also tritfc das weibliche Ge- 
schlecht in das heiratsfähige Alter ein. Steigt der Pro- 
millesatss der Ejheschliessungen nichi, so muss die Zahl 
der Ledigen von Jahr zu Jahr sich yennehren. Kur ein. 
stets steigender Promillesatz der Eheschüessuiigen würde 
bewirken, dass die Zunahme von der Klasse der Yei^- 
heirateten aufgesogen würde und die Zahl der Ledigen 
konstant bliebe. Sehen wir zu, ob die Zahl der Ehe- 
Schliessungen entsprechend zunimmt. Die folgende Anf- 
steUimg gibt darübei- Aufschluss. 

Auf 1000 Ein- Auf 1000 Ein. Auf 1000 Ein- 

wohner kommen wohn er kommen wohner kommen 

Jahr Eheschliessung. Jahr Eheschliessang. Jahr Eheschliessung. 



1868 


8,9 


1879 


7,« 


1890 


8,0 


I8fi9 


9,5 


188Ü 


7.» 


1891 


80 


1870 


7,7 


1881 


7.» 


1892 


7» 


1871 


8,2 


1882 


7,7 


1898 


7,9 


1872 


10.» 


1883 


7.^ 


1894 


7» 


1878 


10,0 


1884 


7.* 


1896 




1874 


»»» 


1885 


7,» 


1896 


8,a 


1876 


9,» 


1886 


7« 


1897 


8,* 


1876 


8.5 


1887 


7,8 


1898 


8,* 


1877 




1888 


7,« 


1899 


8,8 


1»78 


V 


1889 


8,0 


1900 


8,5 



Wir sehen, der PromiUesatz schwankt zwischen 
7 und 8. Nur in den ersten Jahren nach dem Kriege 
schnellte er empor, um innerhalb vier Jahren wieder auf 
den iVüheren Stand zurück zu sinken. Von 1882 bis 
1895 stipfT^ die Zunahme der Kliescliliessungen von 7,' auf 
8,^ also um 0,^, auf lOOU Einwohner. Biese Zunahme 
ist so klein, dass wir zu der Vermutunj^ kommen, sie 
bewältige die Zunahme der J^evölkenmg nieht. Eine ge- 
naue Vorstellung gewinnen wir aber nicht, da sich dei- 
PromiUesatz auf 1000 „Einwohner" und nicht auf 1000 
ehemündige Personen bezieht. Wir können aher an der 
Hand der Angaben des Statist. Jahrbuchs von 1902 ge- 
nauere Zahlen gewinnen. Seite 11 des genannten Jahr- 

Omniek'KttliiM. 6 
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buchbandes gibt die absoluten Zahlen der Ehe- 
sciiliessungeu von 1882 bis 1895. Da wir für eben diese 
12 Jahre die Zunahme der eiu iiiiiTidly;en weiblichen Be- 
völkeiTing kennen, so können wir feststellen, ob in diesem 
Zeitraum die Zunahme an ehemündiger weiblicher Be- 
völkerung in die Klasse der Verheirateten eingerückt ist 
oder nicht. Im Jahre 1882 b( trug die Zahl der Ehe- 
Schliessungen 850457. Diese Zahl konstant genommen» 
würde in 12 Jahren die Summe von 4205484 Ehe* 
Schliessungen ergeben. Was darüber ist, ist die Zu- 
nahme an Eheschliessungen. Ntm betrug die Gesamt- 
zahl der Eheschliessungen in den 12 Jahren nicht 4205484 
sondern 4596021, mithin ergibt sich eine Zunahme von 
390537. Dieser Zunahme an Eheschliessungen steht nun 
aber eine absolute Zunahme an weiblichen Ehemündigen 
von 1330763 gegenüber. Hätte das prozentuale Ver- 
hältnis der ledigen Ehemündigen zu den Verheirateten 
dasselbe bleiben sollen wie im .Jahre 1882, so hätte die 
Zunahme der Ehesc hliessungen nicht 390537 sondern 
1330 76^^ betragen müssen. Da sie nur 390537 betrug, 
SO sind von der absoluten Zunahme der Ehemündigen 
nur 390537 in die Klasse der Verheirateten eingerückt, 
940226 aber ledig geblieben. In 12 Jahren wurde die 
Zahl der Ledigen einzig aus der Zunahme der Be- 
YOlkerung heraus (also yon der konstanten vorhandenen 
Zahl abgesehen) um 940000 vermehrt, d, h. um so viel, 
wie die ganze w. Bevölkerung Badens ausmacht. 

Die Yerschiebung des YerhÜtoisses zwischen Ver- 
heirateten und Unverheirateten kommt zum Ausdruck in 
der v«r^6ichenden Aufstellung auf Seite 158 im ersten 
Teil der Berufszähluug von 1895. 

WeibHche Personen 1882 1896 

V erheiratet 8a«0/^ 8832 0/^^ 

Nicht verheiratet . . . ««•*«/o «6«% 
Wir st-hen, der Prozentsatz der Verheiiateten hat 
ab', der der Unverheirateten zugenommen. Wenn der 
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Text zu dieser Aufstellung bemerkt, „die Differenz sei 
nicht der Rede wert und könne auf Zähluugsichlei n be- 
ruhen," — 80 diiifte man mit grösserer Wahrscheinlich- 
keit schliessen, dass ein Rechenfehler im umgekehrten 
feinne vorliegt, und die Differenz in Wirkliclikeit grösser 
ist, als sie hier erscheint. Jedenfalls ist sie der aller- 
grössten Beachtung wert. Die Annahme erscheint nicht 
unwahrscheinlich, dass das Bild von der Lage des weib- 
lichen Geschlechts, wie die ßemfszälilung von 1895 es 
diunsteUt, kein konstantes ist» sondern dass vieimehr Grand 
zu der Befürchtung vorliegt» die Zahl der Ledigen, auf 
Selbständigkeit Angewiesenen, werde sich nicht nur Ab- 
solut, der Bevölkerungszunahme entsprechend, sondern 
auch prozentual auf Kosten des Prozentsatzes der Ver- 
heirateten vermehren und dadurch die Lage des weih- 
lichen Geschlechts immer schwicügci gestalten. 




D. Der Anteil des ehemündigen weiblichen 
Geschlechts an der £rwei'bstatlgkeit. 

Bisher haben wir die Möglichkeit der tatsächlichen 
Häufigkeit der Versorgung des weiblichen Geschlechts 

mit Unterhalt und Lebensinhalt durch die Ehe unter- 
sucht. Jetzt fragen \vit nacli der fr werbenden Tätig- 
keit des weiblichen Geschlechts. Es handelt sich dabei 
nicht um einen velks- sunciern privatAvirtscbaftlichen 
Gesichtspunkt, nicht um die Frat;»', welchen Anteil das 
weibliche Geschlecht an der produktiven Arbeit der Nation 
hat, sondern Avie es satt Avird, wie es seinen Lebens- 
unterhalt und aucli Lebensinhalt gewinnt. Als erwerbs- 
tätig werden deshalb hier alle die gezählt, die durch ihren 
Hau)>tberuf Geld verdienen, deren Haupttätigkeit die 
Mittel zu ihrem Unterhalt verschafft. Dass die häuslichen 
Dienstboten in diesem Sinne zu den Erwerbstätigen ge- 
hören, ist selbstverständlich, sie sind daher dnrchgehends 
unter den Erwerbstätigen mitverstanden. Nebenerwerb 
ist nicht berücksichtigt. 

Ans dem vorigen Kajiitel haben wir den Eindruck 
mit hinweg genommen, dass die Ehe nur während zweier 
Jahrzehnte das wt ibliche Geschlecht zu drei Vh rteln in 
Ansju'uch nimmt, dass bis zum 30. Jahre beinalie drei 
Viertel (10 ^1^) leditr sind, und dass vom 50. Jahre ab 
wieder dir llälirr rhelos ist. Wir werden selien, ob 
sich dieser Eindruck einer Kurve in der Erwerbstätig- 
keit des weibhchen Geschlechts widerspiegelt, d. h. ob 
sich ein Zusammenhang zAvischen der Häufigkeit der 
Eheschliessung und der Erwerbstätigkeit erkennen lässt. 
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Wir haben im ganzen 6 578 H5() weibliche erwerbs- 
tätige Pcisonen, einbegriffen Dienstboten. Das heisst, 
ein Viertel der weiblichen Gosamtbevölkenmg des 
Deutschen Reiches ist hauptberuflich erw erbstätig (24,^°/o). 
Diese Gruppe der Erwerbstätigeu gliedert sich nach 
dem Familienstände so: 

\ bis 16 Jahr .... 605 118 

^ i ehemündig . . . . 8 940 711 

Verheiratet 1 057 695 

Verwitwet 974 U'Sl 

6 578 350 ' 

Das Verhältnis dieser drei Familienstandsgmppen 
zu den entsprechenden Gruppen der ehemündigen 
weiblichen Gesamtheit zeichnet die folgende Auf- 
stellung: 



Verheiratet überhaupt 




% 


. 8 784 508 




davon erwerbstätig . 


. . 1 057 595 


12,w 


Witwen überhaupt . 


. . 2 208 679 




clavon erwerbstrlti^ . 


. . 974 931 




Ledige übeihau[)l 


. . 5 885 853 




davon erwerbnlAtig . 


. . 8 940 711 


66.» 



"Wir beschränken unsere Aufmerksamkeit auf die 
Erwerbstätigen. 

Im Anschlnsse an die Einteilung des vorigen Ab- 
schnittes scheidet für uns die noch nicht ehemündige 
Bevölkerung mit 605118 aus. Nach Abzug dieser 
Altersklassen bleiben uns 6 978 237 ehemündige weib-- 
liehe Personen, die eine Erwerbstätigkeit ausüben. Wir 
betrachten sie nach Altersklassen im Anschlüsse an die 
Gliederung des vorigen Abschnittes. 

Die Aitei'sjahre von 16 — 20 geben folgendes Bild: 

AlterskUsse 16—20 «/^ 

Hauptberuflieh Erwerhgttttige 1400216 66,*^ 

Nicht hauptberuflich erwerbende Angehörige 

und berufios Selbständige .... 712 608 36,W 

2112 819 100 



86 Sfcatistisdie Tatmchen. 



In diesem frühon Alter leben rund 66 ^/q, zwei Drittel 
dt'i u ^ iblichen Bevölkerung, von eigenem Enterb, nur ein 
Drittel wird von der Familie erhalten oder lebt vom eigf^nen 
Vermögen oiler Bent^nbezug. Von jedem Hundert 
dieser jugendlichen Altersklasse erhalten mithin 66 Per« 
sonen sich selbst und nur inmd 33 sind versorgt. Von diesen 
3d Versorgten vom Hundert sind je 32 Angehörige und 
1 Person bemflos selbständig. In genauen Zahlen: 

AlteiftUaase 16 — ^20 o/o 

Angehr.i lue 681 884 ' 82.2« 

Bemflos Selbständige . . 81 219 

712608 88 

Wo die 1 400 216 Erwerbstätigen ihr Brot suchen, 
sagt die folgende Aufstellung: 



Mter 


Land» 
Wirt- 
schaft 


Industrie 


Han- 
del 


Lohn- 
ar- 
beit") 


Freie 1 
He- 1 
rufe-)| ^«^^^^ 


Summa 


16-20 


528812 


829 221 


99 629 


28 707 


12 177 


401 770 


1400216 



Landwirtschaft, Dienstbotenberuf und Industrie 
n&hren die meisten weiblichen Arbeiter: den geringsten 
Zuspruch findet in dieser Altersklasse der Stand der 
freien Berufe und der Lohnarbeit wechselnder Art. Für 
diese letzte Arbeit fehlt noch Übung und Erfahrung, 
fär die ^freien Benife" Vorbildung und Reife. 

Di»' folgende Altersklasse von 20 — 30 hatte uns in 
dem voi-litTgr'henden Ka|)itt>l rin vt-rändertes Bild Aon 
der Heiratbhäuüigkeit gezeigt. Während von 16 — 20 

*) Luhnarbeit wechseiu^lfi Art von weiblichen Personen, die 
nicht im Hause der Herrschaft leben, Aufwarte-, Putzfraueti, Ausr- 
gingerinnen. 

**) Freie Berufe und öffentlicher Dienst: Anstalts-Aufeehe- 

rinnen, Personen in Anstalten fflr religic")Si* Zwecke. Lehrerinnen, 
Erzieherinnen. Ärztinnen, Hebammen, Ivrankenpflegerinnen, Sekre- 
tärinnen, itehriftsteilerinnen, Künstlerinnen. 
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Jahren rund 20 Mädchen von 1000 heiraten, heiraten 
vcm 20 — 30 rund 425 von Tausend. 

Barch Verheirakmg scheidet aber immer eine An- 
zahl der weibliehen Erwerbstätigen ans dieser Bevöl- 
kenmgsgruppe ans und geht zur Ghnippe der mekt 
hanptbenifUch erwerbenden Familienangehörigen über. 
Es ist demnach anzunehmen, dass in der Altersklasse 
von 20 — 30 der Prozentsatz der Erwerbstarü n zugunsten 
der Angehörigen abnimmt. Dass diese Annahme zutrifft, 
zeigt die folgende Aufstellung: 

Altersklaae 20^80 o/« 

Haupiberailieh Erwerbstätige 1978469 46,M 

Angehörige und beraflos Selbständige . . . 2 8288»! 64,w 

4 807 800 100 

Der Prozentsatz der Erwui bstätigen ist von rund 66 
auf 45 zurückgegangen, die der Angehörigen unt- 
spreohencl gostiegon. In diesci' Altersklasse sind also 
nur noch 45 von 100 Personen hauptberuflich erwerbs- 
tätig, die grössere Hälfte des Bestandes zählt zu den 
Versorgten. Der Eheberuf macht seine Forderungen 
geltend. Dass er jedoch die Erwerbstätigkeit im Haupt^ 
berufe keineswegs ansschhesst, wird die Statistik uns 
später sagen, immerhin pflegt die Eheschliessong zu- 
nächst ein Aufgeben der Erwerbstätigkeit im Haupt- 
beruf zur Folge zu haben, und somit den Übergang aus 
der G^ruppe der Erwerbstätigen in die der nicht beruflich 
erwerbenden Angehörigen zu bewirken. 



Die Erwerbstätigen dieser Altersklasse verteilen 
sich so: 



Alter 


Land- 
wirt- 
schaft 


Industrie 


Handel 


Lohn- 
Arbeit 


Freie 
Be- 
rufe 


Dienst- 
boten 


Summa 


1«— 20 

20-siO 


528812 

710519 


1 

829221 

484930 


99629 

159901 


28707 

47141 


12177 

57377 


401770 

508 571 


1978 439 
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Wie in der vorigen Altersklasse nähit'n Landwirt- 
schaft, Dienstbotenberuf und Industrie absolut die 
meisten weiblichen Arbeiter. Den verhältnismässig 
stärksten Zuwachs aber hat die Klasse der freien Be- 
rufe und des öffentlichen Dienstes, die ihren Bestand 
nahezu verfünffacht hat. 

Die Altersklasse 80 — 40 wies in bezng auf die Heirats- 
häufigkeit eine bedeutende Steigerung auf. Kur I8V2 % 
sind ledig, die anderen verheiratet oder verheiratet 
gewesen. Der Prazentsatz der Witwen beträgt noch 
nicht 6. Diese Klasse bedeutet den Höhepunkt des 
Anteils am Eheberuf für das weibliche Geschlecht. 
Dementsprechend wird die Erwerbstätigkeit hier ihr 
Minimum erreichen. 

Das Zahlenbild der Altersklasse soll uns bezeugen, 
dass diese Annahme zutrifft. 

Altersklasse BO— 40 % 

Hauptberaflich Erwerbstätige 816 458 28,** 

Angehörige oder beraflos Selbständige , . . 2 596 988 76,<'^ 

8412 891 100 

Der l^rozentsatz der Erwerbstätigen ist von 45 auf 
28 gesunken, der der Angehörigen um dieselbe Zahl ge- 
stielten. Von lOÜ weiblichen Personen dieses Alters 
verdienen mithin nur rimd 23 in Geld ihren Lebens» 
unterhalt, rund 76 werden versorgt. 



Die Erwerbstätigen dieser Aitersklssse verteilen sich 
wie folgt: 



Alter 


Land- 
wirt- 
8chaft 


Indu- 
strie 


Handel 


Lohn- 
arbeit 


Freie 
Berufe 


Dienst- 
boten 


äumma 


m^-^ 1 710519 

aO-^ 332364 


404930 

222751 


150901 

84224 


47141 

31677 


Ö7377 

43 666 


d06571 

101 771 


816453 



Der Vergleich mit der vorhergehenden Klasse ergibt» 
dass der Dienstbotenberuf die stärkste Einbusse erlitten 
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hat, rund vier Fünftel (40() 800) haben ihm den Bücken 
gekehrt. Wir gehen sciiwerüch in der Annahme fehl, 
dass die 40() SOO weibhchen Dieiistbottai zunächst durch 
Heirat m die Grujtpi^ der Angehörigen eingetreten sind. 
Dieser Umstand erklärt sich einerseits daraus, dass die 
weiblichen Dienstboten infolge ihrer häuslichen Tüchtig- 
keit besonders begehrte Heiratskandidatinnrn sind, 
andererseits, dass die EheschUessung die Dienstboten in 
der Begel zwingt, ihren Beruf aufzugeben. £in Dienst- 
mädchen, das sich verheiratet, bleibt im aUgemeinen 
nicht im Hause der Herrschaft. 

Die LMidwirtschaft hat über die Hälfte der Arbeite- 
rinnen verloren. Die geringste Abnahme ist in der 
Gruppe der freien Üei ufe zu verzeichnen. Diese Berufe 
Stellen die geringste Anzahl Ehekandidatinnen. — 

Die Altersklasse 40—^50 liatte ihr charakteristisches 
Gepräge im vorigen Ka|^itel durch den Umstand er- 
halten, dass zwar der Prozentsatz der Ledigen auf 11 
sinkt, der der Witwen aber sich um 1 ^/^ darüber erhebt, 
so dass die Zahl der Witwen die der Ledigen übersteigt 
nnd die wirtschaftliche Lage des weiblichen Gteschlechts 
dadurch beeinträchtigt wird. 

Es hegt auf der Hand, dass viele Witwen genötigt 

sein werden, ihren Lebensuuu i halt zu gewinnen und so- 
mit in die Oru])[)e der Erwerbstätigen zurückkehren. 
Sehen wir die Zahlen darauf an. 

AJtersklaase 40—50 

Hauptberuflich Erweibstäticce 688 217 

Angehörige und beruflos Selbständige . . . 2 082 447 

2720664 

Die Vermutung bestätigt sich. Der Prozentsatz der 
Erwerbstätigen ist von 23 auf 25 gestiegen, der der 
Angehörigen von 76 auf 74 gefallen. 

Welche Erwerbsquellen werden von diesen 25 *^/^ 
bevoi-zugt? 



100 



Digitized by Google 



Statistiflcbe Tatsacheii. 



Alter 


Land- 
wirt- 
schaft 


Industrie 


Han- 
del 


Lohn- 
arbeit 


Freie 
Berufe 


Dienst- 
boten 


Summa 


ao— 40 

40-5Q 


332364 

318973 


222761 

167 443 


84 224 

84221 


31677 

38321 


43666 

29147 


101771 

50112 


810453 

688217 



Abaolut gestiegen — um 7000 — ist nnr die Ab- 
teilung der Lohnarbeit wechselnder Art. Sie ist haus- 
•wirtechaftliche Arbeit und der Frau vom eigenen Herde 
und vom Dienstbotenberufe her geläufig, ohne Gebunden- 
heit im Hause des Arbeitgebers mit sich zu bringen. 
Der Dienstbotenberuf hat in dieser Altersklasse wieder 
die Hälfte seines Bestandes eingebüsst. Neben der Ab- 
teilung Lohnarbeit ist es nur noek die Gruppe „Handel 
und Verkehr", die ihren Bestand erhalten hat. Hier 
dürfte neben Stellenvermittelung in erster Linie das 
kleine Ladengeschäft in Betracht kommen. Es gestattet 
Erwerb im » igcuen Heim ohne Aufgabe der Selb- 
ständigkeit. — 

Die letzte Klasse, die wir im vorigen Kapitel unter- 
s<^eden hatten, fasste alle Altersstufen von 50 aufwärts 
zusammen in der Annahme, dass von 50 an die Ehe- 
schliessung eine Ausnahme bildet. 

Diese letzte Klasse bot ein betrübendes HiM mit 
der Tatbaelie, dass die Hälfte des weiblicbt^n Geschleebts 
wieder auf sich aiiirewiesen ist. I>ei- Piozentsatz der 
Ledigen zwar sinkt sogar noch von auf 10,^*^. aber 

dafür steigt der Prozentsatz der Witwen auf die er- 
schreckende Höhe von 39,**. Ist dies Bild uns gegen- 
wärtig, so überrascht uns um so mehr ein Blick auf die 
Brwerbsverhältnisse dieser Klasse. 

Altersklassen 60 aufwärts 

Hauptberuflich Erwerbstätige 1 089 912 25.=» 

Angehörige und beruf los Selbständige . . . 3 236 478 74.»^ 

4 Ö2Ö 890 100 
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Die OrOiBe der absoluten Zahlen ist eiUftrlich, da 
mehrere Jahrzehnte zusammengezogen sind. Wohl aber 

überraschen die Verhältniszahlen, die nicht nur keine 
Vennehrung der Erwerhstätigkeit erkennen lassen, sondern 
sogar noch eine, wenn auch ganz minimale Ah nähme 
der Erwerbstätigen, deren Satz von 25,^'* auf 25,'* e^e- 
sunken ist. Uiesej- Umstand erseheint nicht glaubhaft 
angesichts der Tatsache, dass von 60 Jahren an die 
Hälfte des weihhchen Geschlechts wieder allein steht. 
Augenscheinlich lassen sich die Altersklassen von 50 
aufwärts wohl unter dem Gesichtspunkte der Ehehäufig- 
keit, aber nicht unter dem der Erwerbst&tigkeit zu- 
sammenfassen. 

Je weniger manche Witwe mit 50 Jahren an eine 
zweite Heirat denken kann, desto enc rgischer wird sie 
an Krginn oder Wiederaufnahme einer Erwerbstäti^keit 
denken müssen. Wir müssen <leshalb auf Kosten der 
Einheitlichkeit hier von dem Seliema des vorigen Kapitels 
abgehen nud die '/usammengezogenen Klassen ab 50 
auseinanderzieben. Dann ergibt sich folgendes Bild: 



Alten- 
klame 


Hauptberufl. 
Erwerbstätige 


Angehörige 


Beruflos 
Selbständige 






% 


% 






W8217 


»•» 


lASOMl 70.« 


losoie a,» 


60—60 


616266 


28,« 


1866 868 68,» 


178 987 8« 


60—70 


852 70:i 




768 727 65,3< 


263 799 19," 


70- 


121 9o8 


16," 


868 270 46,M 


294 327 37.&> 



Wir sehen, dass in d«r Tat von 50 — 60 der Prozent- 
sate <ier Erwerbstätigen plötzlich tmi 3»** steigt und 
reimen uns diesen Umstand nun mit dem andern, dafs 
von 50 ah die Ziffor der Witwen steigt. Von 60—70 ist 
das Bild schon wie<ler günstiger. B^j^ sind wieder aus 
der Gruppe der Erwerbstätigen ausgeschieden, und sie 
sind niclit in die Gruj)j>e der Angehongeu ( — etwa als 
Alm<>Sfnrni|ilang<'iiiiiicn — ) üli«'rgegangen, sondein wir 
iimlru sie zahlcnniässig in tier Klasse der berulios Selb- 
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gtftndigen wieder, deren Prozentsatz jetzt empoi-schnellt 
von 8 auf 19. Die Yerhältniszahl dieser Bevölkerungs- 

gmppe verdoppelt sich von 50 ab. Während von 40 bis 
50 nur 3,'* von Hundert beruflos selbständig sind, steigt 
der .Satz von 50—60 auf 8,^*. Ist dio Verdoppelung an 
dieüer Stelle vorwiecrend dadnreh zu erklären, dass wohl- 
habende Witwen aus der Grui)|)e der Angehörigen in die 
der beruflos Selbständigen idiergelK^n, so dürfte das Empor- 
schnellen des Prozentsatzes der beruflos Selbständigen 
in den Altersklassen von 60 an vorwiegend auf die Zu- 
wanderung aus der Gruppe der Erwerbstätigen zu sdueben 
sein, deren Bestand in den gleichen Altersjahren ent- 
sprechend abnimmt. In der letzten Altersklasse sinkt 
der Prozentsatz der Erwerbstätigen um 10, der der An- 
gehörigen um 9. Auch diese 19 ®/o finden wir in der 
um ebendenselben Prozentsatz gestiegenen Gruppe der 
beruflos Selbständigen wieder. Schwerlich verfallen wir 
einem unhaltbaren Optimismus, wenn wir diese Verschie- 
bung als eine Wirkung der Bentengesetzgebung ansehen, 
die einen tröstlichen Schimmer auf das trübe Bild dieser 
Alteisjahre fallen lässt. Ebendiesen Eindruck erweckten 
bereits die auf Seite 64 angeführten Angaben der Volks- 
zählung von 1900 über den Bestand der Altersjahre von 
60 aulwäi ts. 



Wo finden nun die Erwerbstätigen vom 50. Jahi- auf- 
wärts ihr Brot? 



Alter 


Laad Wirt- 
schaft 


Industrie 


Handel 


Lohn- 
arbeit 


Freie 
Berufe 


Diexffit- 
boten 


Summa 


4D-M 

50 
»nfw&rts 


818978 

588749 


187 448 

201760 


126158 


88 SSI 

72S21 


«8147 

32817 


MUS 

67907 


888817 

1089 912 



Wir sehen, dass in allen Berufsarten die Zahlen 
absolut gestiegen sindL Bas erklart sich nicht nur daraus, 
dass mehrere Jahrzehnte zusammengezogen sind, sondern 
auch daraus, dass der Prozentsatz der Erwerbstötigen 
von 50—60 um rund 3 ^/^^ steigt. Den meisten Zuspruch 
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Von 100 sind 
erwerb»täbig 




Von 100 sind 
erwerbstätig 

M 
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von 100 sind" Altersklassen II von 100 sind 

Erwerbstäti ge |j 16— 20 j ao-au j 30—40 j 40— so so— 60 j >so— 70 [ 70— ^ Angehöri ge 
~ioo ^ Top 




Altersklassen ' 16— 20 20-30 30—40 | 40— so j 50-60 j 60 -70 7o - \\ Altersklassen 
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hat verhältniBmässig die Abteilimg Lohnarbeit wechseln- 
der Alt gefunden» auch Landwirtschaft und Handel haben 
noch einen hohen Bestand aufzuweisen. Die geringste 

Verwendung für Greisinnen bietet dei- Dienstbotenberuf. 

Das Diagramm aui Tafel IV v« i uusehaulicht den 
Anteil der Altersklassen an <ler Ervverbstätigkeit. Der 
Anteil fällt und hebt sich wirilci-, so dass auch hier der 
Eindiuck einer Kurve entsteht und \yh\ wie von einer 
Heiratskurve, so auch von einei Erwerbskuive sprechen 
können. 

Schauen wir das Bild drr weibheben Erwerbstätigen 
in Verbindung mit den ITaniilienangehörigen noch einmal 
zusammenhängend an: 

Von 100 Personen der bezeidmeten Altereldassen entfallen auf die 

haui.tberufUch Erwerbstätigen 1 Angehörigen und beruHos 

^ • Selbständigen 

der weiblichen Bevölkerung 



Altersklassen 


% 


% 




16—20 


66,M 


88,'« 


100 


20—30 


45.93 


64.0T 


100 


30 40 




76,0«* 


100 


40—50 




74. <o 


100 


5Ö~6U 


28.« 




lOü 


60—70 




74,«> 


100 


70 


16.M 


84« 


100 



Die Wechst lbtzieliimg zwischen den Ix idiui Tabellen- 
hälftru ist unverkennbar. Die linke Hüllte setzt hoch 
ein, iäül nach tit r Mitte zu ab und erht-bt sich noch 
einmal, tun bis atif \b^l^ z" sinken; die rechte Hälfte 
setzt niedrig ein, steigt nach der Mitte zu, fällt wieder 
und steigt bis auf 84°/q. 

In dem Diagramm auf Tafel V tritt diese Wechsel- 
beziehung vor Augen: es zeigt die uns schon bekannte 
Erwerbskurve in Verbindung mit den nicht hauptberuf- 
lich ei-werbenden Familienangehörigen. 

Wollen wir der Einheitlichkeit wegen das Bild In 
denselben Kähmen zu fassen suchen, wie das der Ehe* 
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häufigkeit, 80 mflsBen wir die Altersjahre auf die 
drei Klassen von 16—30« 80—50 und 50 aufwärts re- 
duzieren. 

Diese Zusammenfassung gibt folgendes Bild: 

*Yon 16 — 30 Jahren ist der Prozentsatz der Erwerbs^ 
tätigen am höchsten: 56, 

Von 80 — 50 steht er am tiefsten: 24,*'. 

Von 50 aufwärts steigt er anfangs wieder auf 25,**. 

Wir haben auch in dieser Fassung unverkennbar 
den Eindruck einer Kurve, und zwar einer, die der 
Kurve der Heiratshäufigkeit entgegengesetzt ist. 
Es ist von Belang, uns diesen Umstand zu verg g n- 

wärtigen : In der Altersklasse 16 — 20 setzt die Heirats- 
kurvp niedrig ein mit 2 ^/q, die Ei wei bskurve hoch mit 
6(5 '^/o- Die Heii atskurv'e erreicht zwischen 30 imd 40 
ihr Maximum mit 77 ^/q, die Erw erbskurvc ihr Minimum 
mit 28 ^Iq. Von 50 ab sinkt dif» Heiratskurve bis auf 49, 
die Erw erbskurve steigt noch einmal bis auf 28 (Siehe 
das Diagramm auf Tafel VI.) 

Die Beziehung der beiden Kurven zu einander ist 
unverkennbar, ja die Qegensetzlichkeit ist eine so regel- 
massige, dass man von einem umgekehrten Verhältnisse 
sjjiechen kann. Je höher die Heiratskurve steigt, desto 
niedriger ist die Zahl der Erw^erbstätigen — und umge- 
kehit. — 

Dies umgekehrte Verhältnis bezieht sich aber nur 
auf die Hohe der beiden Zahlen der Erwerbstätigen 
und der Eheschliessungen. Es ist nicht etwa so zu ver- 
stehen, als ob Eheberuf und Erwerbstätigkeit einander 
ausschlössen. Wir haben im Gegenteil in jeder Altersklasse 
der ehemündigen weiblichen Erwerbstätigen Verheiratete, 
wie die gesonderte Betrachtung der Erwerbstätigen 
nach dem I'amilieristaude uns gleich zeigen wird. 
Diese Tatsache ist sattsam bekannt. In der Sozialpolitik 
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Von 100 sind 



Altersklassen 



Von 100 sind 



verheiratet i io_2o 20 -30 30-40 i 40-50 6O-00 Ii verheiratet 




10 



20 



30 



40 



ßo 



60 



70 



80 



»0 



•100 



Von 100 sind -20 | 20-30 | 80-40 | 40-ßO ' w-eo II joo sind 
tTvverbstätiK Altersklassen erwerbstätig 



Erwerbskurve. 
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sehen. Literatur stossen wir immer -wieder anf die Frage: 
„Wie kann die verheiratete Fabrikarbeiteriii der Familie 
zarflckgegeben werden?* Es ist bekannt, dass in der 
ländlichen Arbeiterschaft manche Ehen von vornherein 
in der Annahme zustande kommen» dass in dem ArbeitB- 
verhältnis der Frau, nnd damit an der Einnahme, nichts 
sich ändert. In der l'abrikarheiterklasse scheidet /.war 
meistens die Frau aus ihrem Arbeitsverhältnisse aus und 
sucht leichte Heimarbeit, wenn sie etwas aadtues gelernt 
hat, als die wenigen zu ihrer spezialisierten Arbeit ncitigen 
Handgriffe. Wächst aber die Familie schnell, so reicht 
die Einnahme häufig nicht mehr aus, und dann muss die 
Frau „zuverdienen'*» bis die Kinder in die Fabrik gehen. 
Arbeiterinnen, die zwischen 16 und 30 Jahr die Ehe 
geschlossen hatten und 1890 zu den Angehörigen ge- 
zählt sind, sind wahrschdnlich 1895 bei der Berufs- und 
Gewerbezähhmg schon wieder in der Ghmppe der Erwerbs- 
tätigen gezahlt worden. Vergegenwärtigen wir uns diese 
Umstände neben der Tatsache, dass die handarbeitenden 
Klassen die zahlreichsten sind, und dass sie am leichtesten 
zur Eheschliessung schreiten, so werden wir zu der An- 
nahme geführt, dass unter den Erwerbstätigen die Zahl 
der verheirateten Erwerbstätigen von 80 — 50 steigen 
w ii d. Dieser Umstand widerspricht in niehts dem früheren 
Befunde, dass die Heirats- und Erwt rbskurve einander 
enigegeiigesetzt sintl, dass die Ervverbstätigkeit von 80 bis 
40 ihren Tiefstand, die Heiratshäufigkeit ihren Hohojnmkt 
erreiclit. Diese Feststellung hatte sich ergeben aus dem 
Vergleich der Erwerbstätigen mit den nichterwerbenden 
Angehörigen, aus den Verhältniszahlen der Er\v erbstätigen 
zur G-esamtbevölkening. Auch diese frühere Feststellung 
werden wir bestätigt finden, wenn wir die Erwerbstätigen 
tmter sich nach dem Familienstande aufteilen, und zwar 
in der Abnahme der Totalsumme nach dem mittleren 
Alter zu. Überzeugen wir uns davon durch folgende^ 
Tabelle: 
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Die ehemttndigen weiblichen Erwerbstätigen nach Familienstand 

in drei Altersklasfien 

Absolute Zahlen VerhäLtniszahlen 

Alten- Y«r- Ver- 

klM«m ToteL heimttot Terwitwet h«ir»t L«dig Tnnr. 

1<— 80 8878665 226 734 8180882 22599 6« 92,«» 0,» 100 
80—60 1 604670 679 266 691 869 884 046 9SM 89,» 22,» 100 

60 ]{iKr.i:^> :b'2i])i> -.Mnn^n Ris2sc; 'jr.:^' -jk"^-' wl'^ loO 

Snmma 6978287 1067695«) 8940711 974 981 17«" 66^»' 16,^3 100 

Die Totülsuiume vpimindert sich bedeutend nach der 
Mitte 5^11. Wenn das ^^'i('de^ansehwel)en hier nicht zum 
Ausdiiiek kommt, so liegt es an dem i'ehlen des Ver- 
gleicliungspunktes. Absolut nehmen die Jahresbestände 
auch der Rrwerbstätigen nach oben ab, verhältnis- 
mässig, d. h. im Vergleich zu. den „Angehörigen**, 
nehmen die Erwerbstätigen von 50 — 60 Jahr wieder zu 
<von 25,«» bis auf 28,« "/o- Seite 91). 

Betrachten wir nun die 5 973 000 weiblichen Er- 
werbstätigen nach dem Familienstande. 

Wir sehen den Stand der Ledigen von 16 — 30 mit dem 
höchsten vorhandenen Bestände vertreten. Auch unter den 
Yerhältniszahlen rangiert diese Ziffer mit 92 ^/o an erster 
Stelle. In der nächsten Altersklasse von 30 — 50 ver- 
mindert sich der Prozentsatz fast um die Hälfte. Von öO ab 
sind die drei Millionen auf eine Viertelmillion reduziert. 

*) Auf Seite 169 Teil I der Berufs- und Gewerbestatistilc 
finden sich xwei versddedene Angaben über die Anzahl der 7er^ 
^heirateten Erwerbstätigen. In dem oberen Zahlenbande heisst es 
in der Spalte »«▼«rheirateV*: 

Erwerbstätige . . . . 1046 881 
Dienende . . . . . . 11272 

Summa . . 1057 668 
Difselben beiden l*nston ans den Zahlenbändern der drei 
Altersklassen gleich darunter /.usanimengezogen ergeben 1 057 o9ö. 
Die Differenz beträe^t 58 'las letztere der beiden Ergebnisse 

mit den früheren Zahlen stinnuL, habe ich es beibehalten und die 
in der obersten Beihe zn viel gezählten 68 Vwheirateten den Dienstr 
boten abgezogen. 
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In der jüngsten Altersklasse wird also die Erwerbs» 
tätigkeit des weiblichen Gtescblechts- vorwiegend von 
Ledigen getragen; ihre Zahl schmilzt aber allmählich 

auf ein Vierzehntel zusammen. Inder mittleren Alters- 
klasse 30—50 fehlen bereits fünf Sechstel, sie Averden 
überwiegend durch Verheiratete ersetzt, die hier 38,*^ ^(q 
des Bestandes stellen, während die Witwen 22,^" aus- 
machen. In der letzten Aitersidasse steh(Mi mit 56, '''^ ilie 
Witwen obenan, deren Anzahl von 50 auiwärts, neben 
jener der Ledigen von 16 — 30, die höchste absolute Ziffer 
darstellt; 618 000. 

Die Witwen setzen gleich von 16 — 30 Jahr mit 
22 ODO ein, die Verheirateten mit 225 000, Zahlen, die da 
zeigen, dass in den handarboitenden Klassen das frühe 
Heiratsalter bevorzugt wird. Die Zahl der Verheirateten 
iiteigt von 30 — 60 Jahr auf 579 000, sch willt also lun . 
mehr als das Doppelte an. Alle die oben erwähnten 
Arbeiterfrauen strömen ein, die genötigt sind, zuzuver- 
dienen, oder ^'ar an Stelle des Mannes allein zu verdienen. 
Dazu kommen noch die Heiratenden, die auf ihr Arbeits- 
verhältnis iiin die Ehe sehliessen. Von öO ah verringert 
sich die Zahl der Verheirateten wieder hetriiehtlic h, sie 
räumen den Witwen den Platz. Von diesei- Altersgrenze 
ab ruht die weibliche Erw eibstätigkeit hauptsächlich auf 
W^itweu, d. Ii. auf Personen, die früher einen andern 
Hau[)tberuf hatten und einer andern Bevölkernngsgruppe 
angehörten, auf Frauen, die entweder nachträglich zur 
Erwerbstätigkeit übergehen oder, w-enn sie in jungen 
Jahren dieser Gmppe angehörten, doch erst nach längerer 
oder kürzerer Pause wieder hauptbenifüch erwerbstätig 
werden. In der Minderzahl dürften die Ehefrauen sein, . 
die ihr Leben lang hauptberuflich erwerbstätig geblieben 
«nd, deren Verheiratung an ihrem Arbeitsverhältnis nichts 
geändert hat, und deren Verwitwung ihr Erwerbsleben 
daher nicht weiter berührt. 

Im allgemeinen ergibt die Betrachtung, dass die 

6iia«ckp&flliiMb 7 
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weibliche Erwerbstätigkrit keine luliig-behairliche ist, 
vieimelir dass «ie im giossen und ganzen der Nachhaltig- 
keit entbehrt. Sie erfolgt mehr episodenweise, denn sie 
wird wesentlich von der Eheschliessung beeinflusst. Das 
Weib geht nicht, wie der Mann, ein dauerndes, meist 
lebenslängUches Btindnis mit der erwählten Erwerbs- 
tätigkeit ein» es hat vielmehr zwei Eisen im Feuer, 
neben der Erwerbstätigkeit den Hansmutterberof. Sein 
Leben ist dualistisch gespalten. Bas geht schon 
aus dem Umstände hervor» dass die Grwerbstätigkeit in 
jungen Jahrgängen von Ledigen, später von Witwen ge- 
tragen wird, somit von denen, die noch nicht, und von 
denen, die nicht mehr verheiratet sind. 

Wie die Gruppierung nach dem FamiUenstande in 
einzelnen Berufen sich darstellt^ zeigt die nebenstehende 
Tabelle (S. 99). 

Dass die meisten weiblichen Erwerbstätigen in der 

Landwirtschaft sich nähren, hörten wir schon; rund 
2'/2 Millionen finden dort ihr lirot. Die Landwirtschaft 
weist mit 24,^^ die meisten Verheirateten auf. Ivund 
ein Viertel der weibiicht n Erwerbstätigen in dieser Bo- 
rufsgruppe ist verheiratet. Nach der Landwirtschaft ist 
es der Handel, der prozentual die meisten Verheirateten 
zählt. Wir erklärten uns das Einströmen in diese Gruppe 
im späteren Alter bereits dadurch, dass das kleine Ladenge- 
schäft hiei in erster Linie in Frage kommt, das selb- 
ständigen Erwerb ohne Trennung vom Hause gestattet. 
Derselbe Umstand erklärt es, dass in diesem Berufe der 
Prozentsatz der Witwen ebenso stark ist wie der der 
Verheirateten. 

An dritter Stelle steht mit 17,'^ ^/^ Verheirateten die 
Industrie, die nach der Landwirtschaft die meisten weib- 
lichen Personen beschäftigt, an vierter Stelle die Lohn- 
arbeit wechselnder Art, die als nächstüegender Beruf der 
Hausfrauen von den Witwen in Städten am häufigsten 
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ergriffen wird. 38 ^/^ der in diesem Berufe be« 
schäftigten Frauen sind Witwen. 

Wir finden die meisten Ledigen bei den Dienstboten 
und den freien Berufen, die meisten Verheirateten in 
Landwirtschaft und Handel» die meisten Witwen in dev. 
Lohnarbeit wechsebider Art und im Handel. 

Die folgende Tabelle (S. 101) gibt zum Schluss , nocK 
einmal eine Ubei-yielit über die ehemündigen weibL Er- 
werbstätigen, gegliedert nach. Alter, Beruf und Familien- 
stand. 

Welclie Aussiebten ergeben sieli nun für ibe Zukunft'? 
Liisst sich annehmen, dass die Be\'ülkerungsgruppe der 
weiblichen Erwerbstätigen zunimmt, abnimmt oder sich 
behauptet? Am Schlüsse des von gen Abschnittes kamen 
wir zu der Ansieht, dass die Häufigkeit der EheschHess- 
ung mit dem Wachstum der Bevölkerung nicht Schritt 
gehalten hat, und dass keine Anzeichen vorliegen, die 
dafür sprachen, dass in der nächsten Zukunft dieser Zu- 
schnitt sich ändern wird. Bei der Wechselbeziehung 
zwischen Ehefrequenz und Brwerbstätigkdt wird xms 
mithin der Schluss nicht geschenkt, dass, wenn die Ehe- 
häufigkeit abnimmt, die Erwerbstätigkeit zunimmt. Ein 
genau umgekehrtes Verhältnis kann selbstverständlich 
nielit angenommen werden. Arstens schliesseu Ueirat 
und Ervverhstätigkt'it einander keineswegs aus, wie 
wir gesellen liabeu, ja bei sinkender Konjunktur 
kann gerade eine gesteigerte F'ilieselili essung zu ge- 
steigerter Erwerbstätigkeit der weibhchen Jievölkerung 
führen, indtw neben die Ledigen, die Brot suchen, die 
Verheirateten treten, die Brot für sich und ihre Kinder 
suchen. Zweitc^ns sprechen andere Einwirkungen mit. 
Der weibhche BevOlkerungsteil steht nicht nur im 
Zeichen der Heirat; andere Sternbilder wirken richtung- 
gebend auf den Kurs ein. Bei wachsendem Beichtum 
der Bevölkerung wird auch die Oruppe der beruflos 
Selbständigen und in ihr die Zahl der Bentnerinnen 
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wachsen, ebenso wie die Gruppe der nicht erwerbenden 
Angehörigen und in dieser die Zahl der dilettantismus- 
frohen Haustochter, die in wohlliabenden Familien das 
Dasein der Lilie auf dem Felde führen; £de nähen nicht 
und spinnen nicht, und ihre Yäter nähren sie doch. 

Bass die veränderten ArbeiteverhftjtniaBe unserer 
Zeit die Arbeit des weibHchen Geschlechts durchgreifend 
verändert haben, bedarf keines weiteren Hinweises. 
Von rund sechs Millionen erwerbender Frauen erwerben 
rund drei Hillionen ihren Unterhalt ausserhalb der Familie» 
das macht fast so viel wie die ganze weibliche Be- 
völkerung des Königreichs Bayern, die am 1. Dezember 
1900 3 147 857 betrug. 

Hören wir nun, was die Statistik über den Zuwachs 
an weiblichen Erwerbstätigen uns lehrt. Wir vergleichen 
die Zahlen von 1882 und 1895. Die Zunahme seit 
1882 betrug 1895: 

unter 20 Jaliren, 827 602 19 % 

20—80 » 272 854 16 „ 

30-40 , 162 937 24 „ 

40—50 „ 101 572 17 „ 

&0— 60 „ K)o 082 20 „ 

60—70 , 86 4b7 11 , 

70 , 80 439 33 „ 

Summa 1086 838 lii^K 

Wir betrachten erst die absoluten Zahlen. Sie 
nehmen nach oben hin ab. Das sofort in die Augen 
springende Moment ist das Wiederanschwellen der Zahl 
mit der Altersklasse 50. Wir wissen, was es bedeutet: 
An dieser Altersgrenze beginnt das Beich der Witwen. 
Die Yerhältniszahlen sind schwerer zu lesen*). Der hohe 
Prozentsatz von 24 in den Alter&rjahren 30 — 40 bedeutet 
den Zufluss von Verheirateten, den wir bereits auf 
Seite 95 bemerkt hatten: Ehefrauen werden in 



*) Der höchste Prozentsatz, der von 70 Jahr aufwlrts, be- 
sagt am wenigsten, weil alle Klassen ab 70 zusammengefasst sind. 
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die Gruppe der ErwdbstÄtigen zurückversetzt. Die 
Steigerung des Prozentsatzes im Alter von 50 — 60, eine 
Steigerung, die wir eingehend auf Seite 91 erörtert 
haben, kommt sogar in der absoluten Zahl zum Aus- 
druck. Die beiden hohen Prozentsfttze, 24 von 30 
bis 40 Jahr und 80 von 50^60, lassen uns auf eine ver* 
hftltnismässig starke 2hinahnie von Verheirateten und 
Witwen schliessen. In der Tat sagt uns die Statistik, 
dass die Verheirateten sich um 48,'*, die Nichtverheirateten 
um 14®/o vermehrt haben. Die Verheirateten sind an 
der G-esamtzunahme seit 1882 mit einem Drittel beteiligt 
Die absoluten Zalilcn waron dir folgendon: 

Von 1 036 833 Erwerbstätigen waren 

verheiratet 343 593 
nicht verheiratet 698 240. 

Wie stellt sich nun alter das Gesamtergebnis Die 
Zahl der Erwerbstätigen, so hörten wir, hat sieb seit 
1882 um lS.'^*^/o vermehrt, absohit um 1 Or^fi 83;i. Üas 
Verhältnis dieser erwerbstätigen Bevölkerung8gru)i[>e 
gegenüber der nicht erwerbenden weiblichen Gresamtheit 
hat sich ebenfalls verschoben. 1882 waren von der 
weiblichen Bevrtlkening erwerbstätig 24,***, im Jahre 1896 
aber 24,^ Mithin sind 0,^ ^/o mehr weibhche Personen 
erwerbstätig als früher. Der Anteil der weiblichen 
Bevölkerung an der Erwerbstätigkeit hat sich nicht nur 
absolut,, sondern auch prozentual vermehrt. Diese Zu- 
nahme au Erwerbstätigen von 0,^ tLbersteigt noch die 
Zunahme der Ledigen auf Ehesten der Verheirateten, 
die nur 0." betragen haben soll. — 

Dil sr Zahlen reden eindringlich davon, dass das 
Haus nicht mehr iiaum genug fiii- die Frau hnt: leib- 
licher und geistiger Hunger zwingen sie zu berufhcher 
Erwerbstätigkeit ausser dem Hause. Diese Einsicht lässt 
sich nicht mehr abweisen. Ja, wenn wir selbst wülkür- 
lieh .annehmen wollten, dass die Ehehäufigkeit von 
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morgen an sich bedeutend steigern würde, so wäre da- 
mit kein AusA\ ei; gewiesen. Wir haben gesehen, dass 
zwar der Ehebemf das weibliche Geschlecht bis auf die^ 
10 Prozent, die nicht heiraten» beanspmcht, dass diese 
Inanspruchnahme aber nur eine vorübergehende ist, 
dass wir in der Ehe nicht mit Sicherheit einen 
Beruf auf Lebenszeit, geschweige denn eine 
lebenslängliche Versorgung erblicken können. 
Bis zum 30. Jahre sind 70 % ehelos. Bis zum 30. Jahr& 
ist es mithin für 70 ^(q die Frage, ob sie sich verheiraten 
werden oder nicht Zählt dann die Frau von 30—50- 
wirklich zu den 77 ^/^ Verheirateten dieses Alters, so ist es 
von 50 aufwärt« wieder die Frage, ob sie zu der Hälfte 
der Witwen o^ohören wird. Vor dem Leben des Weibes 
steht auf diese Weise ein grosses Fragezeichen, niclit 
etwa in Einzelheiten, wie dies auch beim Manne der 
Fall ist, sondern in ijezug auf den fundamentalen Unter- 
bau des Lebens» auf die wesentlichsten Lebensgrund-^ 
lagen. 

Hier geltend zu machen, dass ja auch der Mann nicht 
weiss, ob er zur Heirat gelangt oder Witwer wird, hiesse 
vergessen, dass die Elbe für Mann und Weib verschiedene 
Bedeutung hat. ' Die Grundmauer des männlichen Lebens 
soU fest gezogen sein, ehe er zur Familiengründung 
schreitet, sie wird durch die Heirat oder Witwerschaft 
nicht erschüttert. Die Berufstätigkeit ist der feste Bahmen» 
rä dem unter allen Wechselfällen sein Leben sich voll> 
zieht. Das Weib dagegen betritt mit der Ehe einen neuen 
Lebensweg, der sein Dasein imter allen Umständen in 
der einschneidendsten Weise verändert, ohne jedoch sein 
Leben unbedingt auf sichern Grund zn stellen, ja oline 
es auch nur einheitlich zu gestalten: l'nter denen, die 
heiraten, sind über ein Achtel (10Ö7595) der Ehefrauen 
und die Hälfte (974 931) der Witwen genötigt, haupt- 
beruflich erwerbstätig zu sein. 

Dass dieser Stand der Dinge sich ändern und die 
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Erwerbstätigkeit des weiblichen Geschlechts sich ein- 
schränken würde, ist nicht anzunehmen. Kein Zeichen 
der Zeit deutet vorläufig darauf hin. Wenn wir uns das 
Ergebnis des vorigen Kapitels vergegenwärtigen, müssen 
wir vielmehr ohne Schwarzseherei die Prognose stellen, 
dass die Frau in wachsendem Masse zur Selbständigkeit 
und Erwerbstätigkeit genötigt werden wird. 
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Es ist in Deutschland alte Sitte» dass die Söhne 
:aller Klassen, auch der wohlhabenden und höchsten, einen 
Beruf ergreifen. Der deutsche Mann arbeitet. 

Die hauilarbcitenden Xlusycn kennen es nicht anders, 
^Is dass die Toeliter „verdient", öo gut wie der Sohn, 
Die anderen Klassen haben diese Tradition nicht, sie be- 
trachten es noch vielfach als entelirend für die Tochter, 
zu arbeiten. Erst wenn die Not anklopft, darf sie be- 
ruflich tätig sein. Gemeinsam ist allen Klassen die An- 
schauung, dass der Sohn, ^\-enn die Verhältnisse es irgend 
.gestatten, für seine Berufsarbeit vorbereitet wird, das 
Mädchen nicht. Sogar der Lehrberuf wurde in der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Familien noch 
von weibUchen Personen ausgeübt, deren Vorbildung rein 
-dem Zufall überlassen gewesen war. Das ist nun freilich 
anders geworden, aber noch heute wird von der Schul- 
bank weg das Mädchen landwirtschaftliche oder indu- 
strielle Arbeiterin; von der Schnlbank weg darf die 
Tochter heiraten; von der vSchulLjank weg tritt das 
Kind in Dienst, beansprucht Lohn, statt für seine Aus- 
bildung zu zahlen. Das entspreehende Seitenstüek zu dieser 
nnvei mittelteii, veii'iiiliten Krwerbstätigkeit V)ietftder Um- 
stand, dass von der Altersgrenze 50 ab die weibliehe 
El werbstätigkeit zu öQ^Iq von Witwen getragen wird, 
•d. h. von Frauen, die zum grössten Teil in einem anderen 
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Berufte aufgingen und nur durch Not plötzlich zu selb- 
ständiger Erwerbstätigkeit gezwungen sind. Der frühe 
Bpginn in der Jugend, sowie das plötzliche Einsetzen 
im reiferen Alter- lassen keinen Zweifel darüber, dass die 
weibliche Erwerbstätdgkeit ungelernte Arbeit ist, selbst- 
verständlich nicht im ausschliesslichen Sinne. Gelernte 
Arbeit haben wir in den freien Berufen. Lehrerinnen, 
Ki-ankenpflegerinnen» Hebeammen, Geiiingnisaufsehe- 
rinnen, sie alle müssen sich einer Vorbildung unter« 
ziehen. In der Industrie sind es einige früher handwerks- 
mässig betriebene Bemfsarten, die Lehrzeit verlangen, 
z. B. die Schneiderei, E^ltzmacherei, Handschnhnaherei, 
Weberei, S| itzenherstellung, Stickerei. Im Handel und 
Yerkehr sind es die weiblichen Angestellten mit kauf- 
männischer Vorbildung, die gelernte Arbeit anbieten; 
die Masse ist ungelernt. Nicht anders kann es sich in 
d<'i Landwirtschaft verhalten, die, wie wir wissen, die 
meisten Frauen nährt; die Herstellung landwirtschaft- 
licher Erzeugnisse orfordert viel ungelernte Arbeit. Dieser 
Zuschnitt wird sicli in dei- sozialen Schichtung der weib- 
lichen Erwerbstätigen, d. h. in der Gliederung nach den 
drei Klassen der Selbständigen, Angestellten und Arbeiter 
wiederspiegeln, besonders wenn wir die Männer zum 
Vergleich heranziehen. Die unterste Schicht, die der 
ungelernten Arbeiterinnen, wird stärker sein als beim 
männlichen Geschlecht, die oberste Schicht, die der Selb* 
ständigen, wird kleiner sein. In den leitenden Stellen 
werden wir mehr Männer finden, unter den Abhängigen 
mehr weibliche Personen. 

Von allen weiblichen Erwerbstötigen waren i. J. 
1895 selbständig l?,»' o/o> abhängig 82,»^ Von der 
Gesamtheit der männlichen Erwerbstätigen dagegen waren 
30.'* selbständig, 69,^^ % abhängig. Von den weib- 
lichen Erwerbstätigen war mithin nind ein Sechstel selb- 
ständig, von den Männern rund ein Drittel. Nähere 
Nachweise liefert die Statistik über die drei am stärksten 
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besetzten*) Berufe: Liandwiitecliaft, Industrie und 
flantlo]. 

In diesen Beruit-n w ar die prozentuale Beteiligung der 
beiden Geschlechter an den sozialen Stufen der Selb- 
ständigen, Angestellten und Arbeiter wie folgt: 

SeJbstJIndige Angestellte Arbeiter 

m, w. m. w. m. w. 

Landwirtschaft 86.50 is60 gi^n jgM 57,^7 42^« 

[nr^ustrie , . 74,80 25,20 06.4« 8,** 88.»* lö,«"^ 

Handel . . 75.«« 24.0« 96.'«2 4,-''» 70,*^ l>9,gü 

Zusammen W 19,*» = lüü 9B,6» 6,»* = 100 70,'« 29,5» = lOa 

Wir sehen, wie das männliche Geschlecht unter don 
Selbständigen überwiegt; das weibliche Geschlecht stellt 
nur 19%. Am stärksten ist der weibliche Prozentsatz 
unter den Arbeitern: 29,*^. Aber auch der Prozentsatz 
von 19 Selbständigen gegenüber den 80 ^/^ der Männer 
verliert noch an seiner Bedeutung, wenn wir hören, auf 
welchen Alters-stufen wir sie voiwiegend finden. Von 
allen selbständigen Frauen standen 

in der Industrie in der Landwirtschaft 
im Alter unter 20 Jalir 9,» ' o.i*» 

2«) ai> n 27,*» 8,» 

80—40 , 19,« 10.W 

40-60 « 17,« 22,» 

50-H» n 14,w 
60—70 „ 7,«* ai,» 

70 u, mehr „ 2,*» 8,W 

Zusammen 100 100 

Wir haben es nicht, wie bei den Männern, mit selb» 

ständigi n Erwerbstätigen zu tun, deren Zahl mit wachsen» 
dem Alter naturgemäss sich verringert, wir sehen viel- 
mehr in der Industrie wie in der Landwirtschaft die 
Selbständigkeit in den leistuiigsfSUiigsten mitÜerea 

*) Der Bienstboteoberuf ist stärker besetzt als der Handel,, 
scheidet hier aber aus, einerseitfi weil die sosiale Schichtung bei 
ihm we^ällt, andererseits weil das männliche Geschlecht zu wenig 
beteiligt ist 
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AltersklasBen weniger vertreten. Sie erscheint in 
der Industrie an Jugend, in der Landwirtschaft an Alter 
geknüpft, während die Jahre der reifen Kraft weniger 
stark besetzt sind. Wir erklären uns diesen Umstand 
ohne weiteres, wenn wir an die Heiratskurve und ilire 
Höhe in der Zeit \ on 30 — 50 denken: Diese Alteryjahre 
gehören vinwieoend dem Ehehenif. 

In der Industrie sind e.s die jungen, ledigen Per- 
sonen, die auf eigene Hand l)eginnen und mit der Heirat 
die selbständige Erwerbstätigkeit an den Nagel hängen; 
in der Landwirtschaft sind es die Witwen, die den Be- 
sitz an Stelle des Gatten verwalten und der Familie er» 
halten. In beiden Fällen handelt es sich nicht um be* 
mfliche Selbständigkeit, wie der Mann sie auffasst and 
schätzt. Dieser würde nur im äussersten Notfalle seine 
•Selbständigkeit im Erwerbsleben aufgeben. (Man denke 
an Kretzers »Meister Timpe**.) Bei dem weiblichen 
Geschlechte bildet auf beiden Arbeitsgebieten die Heirat 
die grosse Unterbrechung, den grossen Wendepunkt und 
Einsehnitt. Die industriellen Arbeiterinnen sind als 
Ledige vor der Ehe, die landw irtschaftlichen Arbeiteiinnen 
als Witwen nach der Klic selbständig erwerbstätig. 
Die industrielU^n Arbeiterinnen werden freiwillig unselb- 
ständig, die iandwirtsehaftlichen unfreiwillig selbständig. 
Im Handelsgewerbe liegt es nicht anders. Eine 
Oru}>pierung der selbständigen Erwerbstätigen nach dem 
JTamilienstande wird das Gesagte bestätigen. 

Es waren von den weiblichen Selbständigen 

verwitwet ledig yerheiratet 

in der Landwirtschaft . . . ?7,"<»/o 9,»% '»/o = M» 

^ Imlustrie 27« 58,28. 14,27 =100 

im Handel 35,» 16,» 27* =100 

Der Schluss zwingt sich auf, dass die Selbständigkeit 
im Erwerbsleben für das weibliche Geschlecht nicht die 

Bedeutung hat wie fttr das männliche. Diese Einsicht 

verhilft zur Erklüiuug einer anderen Tatsache. 
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Bei der germgeren Bedeutang, die die Selbständigkeit 
im Erwerb für das weibliche Geschlecht hat, ist es 
erklftrlich, dass der Kampf darob weniger eneigisch 
geführt wird als seitens der Männer. Ein Ghit, das der 
Besitzer jederzeit ffir ein begehrteres einzutauschen be- 
reit ist, wird er nicht mit der Energie verteidigen wie 
eins, das ihm imerist-tzlicli iyt. So sehen wir denn uiich 
tafesächlich dit- weibh( Ihm Selbständigen dem wirtschaft- 
lichen Zeutiahsatioiiäpiozesse in Industrie und Handel 
schneller untcrlit-gen als die MäniuT. Das orlicllt aus 
einem Vergleich des Verhältnisses der Selbständigen zu 
den Abhängigen im Jahre 1882 und 1895 in den drei 
am stärksten besetzten Berufen, in denen eine soziale 
Schichtung statthat. Die folgende Tabelle ermöglicht 
diesen Vergleich. 

Ton 100 Erwerbstätigen sind 

Selbständige Angestellte Arbeiter 

m. w. m. "w. m. w. 

Land- 40,^» 12 «o 1*^ 0,«6 68« 

Wirtschaft (16b-^ 86,27 lo,»^ i,07 0,2« 68,6« 88,s* 

1189Ö 22.82 84,15 3.7Ö o,«' 78.*2 

)l882 30J7 51« IM 0,20 e?.»» 48.*» 

\mb 36,*^ 84,»6 14,^1 2.07 49,35 62,W 

jl882 48.»' 50.*t 10,» 1« 46,H 48.*» 

Ueber- U895 81,3* 22,03 4," 0,8i 64,&2 77." 

baupt )1882 84, w 26« 2.« 0.» 6»,** 74.» 

Diese lehrreiche Tabelle zeigt uns zuuiic list, dass 
ein Zentraiisations|»rozess in Industiie und Handel sich 
vollzieht. Zwar haben alle Schichten der Er werbstätigen 
absolut sich vermehrt, wie es bei der Zunahme der Be- 
völkerung Deutschlands und ihrer wachsenden Bedeutung 
auf demWeltmarkte nicht anders zu erwartenist; aber inner- 
halb der erwerbstätigen Bevölkerungsgruppe hat das Ver- 
hältnis der drei sozialen Schichten der Selbständigen, Ange- 
stellten und Arbeiter sich prozentual verschoben. Die Zäh- 
lung von 1895 stellte fest, dass der Anteil der Selbständigen 
nnter den Erwerbstätigen nicht mehr derselbe war wie 
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1882. Er hat abgenommen und zwar der weibliche stärker 
als der mftnnliche. Folgende Aufstellung gibt darüber 

AllfBChltlSS. 

ü eberhau pt hatten sich die weiblichen SellK 
ständigen um 3/^ die männlichen nur um 2,^' ^/q YWt^ 
mindert. 

In der Industrie betrug die Abnahme 
der männlichen Selbständigen 7,^**^/o 
„ weiblichen ^ 17,''<*/o. 

Von den rund 8*^/q, die die männlichen Selbständigen 
verloren haben, ist rund ein Viertel in die Klasse der 
Angestellten eingetreten, drei Viertel — 6,*^* ®/o — haben 
die Klasse der Arbeiter verstärkt. Von den 17,^' ^(q, die 
die weiblichen Erwerbstätigen verloren haben, finden 
wir dagegen einen verschwindenden Teil — 0,*^^Iq — 
in der Klasse der Angestellten wieder, der Hauptanteil 
ist in der Klasse der Arbeiter aufgegangen. Der weib- 
liche Teil hat sich erfolgreicher verdrängen lassen. 

Im Handel betrug die Abnahme 

der m&nnHchen Selbständigen 6,^^ ^/^ 
„ weibhchen „ 15,^^ ^/o. 

Die Züiuiliinc der männlichen Angestellten betrug 
3,^^ -'/oi die der weibliclien 1,*^' In diesem einen 

Prozent finden wir die kaufmännisch Voigt bildeten, die 
Buehhaltcrinneii, Kassiererinnen, Korreapondentinuen, 
Maschinenschreiberinnen. Die Arbeiterschicht liat sich 
männlieherseits um 3," ^/q vermehrt, weiblicherseits aber 
um 14,** ®/o- Auch hier: Q-eringere Widerstandskraft. 

Die Landwirtschaft gewährt ein abweichendes Bild. 
Während wir in Industrie und Handel feststellen mussten» 
dass der Anteil der Selbständigen an der Erwerbstätig- 
keit zurückgegangen ist, ist er in der Landwirtschaft 
gestiegen, und zwar der männliche um 4,** der weib- 
liche um Xj^'^^Iq. Wenn die Steigung des männlichen 
Prozentsatzes hoffen lässt, dass der kleinbäuerliche Besitz 
sich vennehrt, so dürfen wir ehrUcherweise in der Stei-^ 



oiy ii^uo uy Google 



112 



gong des weiblichen Anteils nichts weiter sehen als eine 
Folge dieses Umstandes. Unter den selbständigen Land- 
Wirtinnen waren 11 ^Iq Witwen. Wenn die Zahl der 

Kleinbauern steigt, steigt auch die Zahl der Witwen, die 
einen kleinbäuerlichen Besitz selbständig bewiitschaften 
müssen, 

Abweic'lit^nd ist auch das Bild, das die Klasse der 
Angestellten in der Landwiitschaft gewidirt. Der Anteil 
der "Männer ist um (),•'* '7o' weibliche um 0*^ ^/,-, ge- 
stiegen. Hier hat also zum ersten Male das weibliche 
Geschlecht in bevorzugten Stellen stärker zugenommen 
als das männliche! 

Am abweichendsten ist das Bild, das die Klasse der 
landwirtschaftlichen Arbeiter gewährt. Während in 
Industrie und Handel eine starke prozentuale Zunahme 
stattgefunden hat, ist hier eine prozentaale Abnahme zn 
verzeichnen. Der Anteil der Männer ist um 5,'® ^/^ unter 
das Verhältnis von 1882 gesunken, der der l'rauen um 
2,'^%. Aus dieser Zahl spricht die Landflucht, die 
statistisch gefasst wird mit dem Nachweise, dass die 
Plattlandbevölkening von 18S2 95 um l,*'^/o abge- 
nommen, die Stadtbevölkerung sich um 3(5, ^/q vermehrt 
hat.*) Was sagen uns diese Zahlen aber über die ßr- 
werbstätigkeit der beiden Geschlechter? 

Ziehen wir die Landflucht in Betracht, so können 
wir in der Zunahme der weiblichen landwirtschaftlichen 
Angestellten nicht ein sieghaftes Vordringen sondern 
nur ein lückenbüssendes Kachrücken der weiblichen 
"Erwerbstätigen sehen. Frauen werden „Angestellte", weil 
Männer nicht zu haben sind - Frauen erringen An- 
stellung, weil kein Mann mit ihnen konkurriert. 

ijassen wir das Bild der drei sozialen Berufsklassen 
zusammen, so müssen wir sagen, dass die Männer in der 

In ubsoluten Zahlen: Das platte Land hatte 1890 34") (117 Per- 
sonen weniger als 1882, die Stadtbevölkerung zählte b 893 ISS mehr. 
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Erwerbstätigkeit durchweg das führende und ausschlag- 
gebende Geschlecht sind. Sie gehen voran und besetzen 

die besten S^tellen, das weibliche Geschlecht folgt nach 
und nimmt, was übrig bleibt. Volkswirtschaft ist Männer- 
wirtsrhaft. 

Diesei- Tatbestand hat von männlicher und weiblicher 
Seite eine Kritik gefunden, deren bittere, verletzende 
Schärfe sie unfruchtbar machte; salzgetränkter Boden 
ist nicht zeugungskräftig. Von beiden Seiten übersah 
man die wahi'en Ursachen. 

Die Männer erklärten, „die Frauen leisteten nielits'*, 
weil sie infei-ior seien. Die Franon l)e]iau|)tcren, sie 
könnten nicht dasselbe leisten, weil der brutale Egoismus 
der Männer sie der Gelegenheit zur Entfaltung ihrer 
Kraft« beraubte. Haben wir uns durch die Statistik 
belehren lassen, so wissen wir es aber besser. Wir 
haben uns überzeugt» dass die Erwerbstätigkeit eine 
andere Bolle im Leben des Weibes spielt als beim 
Manne. Der Mann konzentriert sich auf seinen Beruf. 
Er ist die Vorbedingung seines Fortkommens in der 
Welt, die Grundlage der Familiengründung. Die Jahre 
der besten Jugend gehören der Berufsarbeit; in späteren 
Jahren kommt ihm die Erfahrung und Übung zugute, 
dio in allen Dingen sprieh\vr»i tlich erst den Meister 
macht. Nach seiner Hf^rui'sarljeit nchtet aivh seine soziale 
Stellung, avnic Einnaiuiie, im Alter (in nensionsbereehtigten 
Stellen) die Pension. Dem Berufe mu.ss sich alles unter- 
ordnen, auch die Kaunlie. Wird der Beamte, der Offizier 
versetzt, sucht der Handwerker in einem andern Staate 
Arbeit, w ni lert der Arbeiter aus — die Familie zieht 
mit. Der Mann c^ebint seinem Berufe ungeteilt; er ist 
Gatte und Vater im Nebenamte. 

Die Frau dagegen ist im Durchschnitt in der Jugend 

od«'! im Alter erwerbstätig. Die Jahre der reiferen 
Kl alt gehören bei ihi' dem Eheberufe, Ihr Leben ist 

(inanck-Kühne. 8 
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dualistisch gespalten (^8.98). Es ist daliei unzutreffend und 
ungerecht, wenn man die Leißtimg von Mann und h\du. 
vergleicht, ohne die Ehe in Ivechnung zu stellen. Mifc 
Fug uiiti Hecht kann man sagen, dass die Männer 
in der Erwerbstätiglieit in jeder Richtung das weibliche 
Geschlecht schlagen, aber zu Unrecht nimmt man an, 
dass dieser Umstand einen Mangel auf Seite der Frauen 
darstelle. Die Frau kommt volkswirtschaftlich in zweiter 
Linie, weil sie privatwirtschaftlich in erster Linie steht. 
Der Schluss ist daher falsch, dass die Frauen in der Er^ 
werbstfttigkeit nachstehen, nveil sie überhaupt nichts 
leisteten, kurz weil sie inferior seien. Sie leisten auf 
anderem Gebiete dafür mehr als die Männer und 
könnten — die gleiche Überhebong vorausgesetzt — 
ihrerseits behaupten, dass die Männer inferior sind, 
"weil sie nicht, wie die Frau, das gleiche in der 
Familie leisten. Die Untersuchung, welches \on beiden 
Geschlechtern mehr leiste, fühlt zu einer ebenso un- 
fruchtbaren Polemik wie die Flage, welches von 
beiden (Tcschlechterii der eigentliche Menschbypus 
sei. Wie der Mann nicht der Typus, sondern einer 
von beiden ist, so ist auch Beine Arbeit nicht die, 
sondern die eine Aufgabe des Menschengeschlechts. 
Wäre das männliche Tun die Aufgabe, die Leistung 
schlechthin, also der absohite Massstab, so würde Ab- 
weichung von männlicher Leistung eo ipso Minderwert 
der Leistung bedeuten. Mithin müssten alle weiblichen 
Personen, wofern sie irgend welches Streben nach Yer- 
voUkomnmung haben, möglichst die weiblichen Pflichten 
abschütteln, die weibliche Qeschlechtsaufgabe als eine 
minderwertige Leisttmg verachten, dem Hausmutterbemf 
sich tunliehst entziehen, Mutterschaft und Mütterlichkeit 
als Sklaveniiicrknial ablehnen. Und für die Mimner 
blieben nur die zwei Wege, entweder dieser Vermäniie- 
niiig mit verschränkten Armen zuzusehen und die Folgen 
zu tragen, oder durch Gewalt das weibliche Geschlecht 
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in seiner Sphäre zurückzuhalten, d. h. es zu Sklaven zu 

marhen. Letzterer Weg ist in einem Kulfcurstaate kaum 
moiii gaugbar. Um so mehr sollten die Männer sich 
scheuen, dem weiblichen Geschlecht seine Aufgal>e zu 
verleiden. Die von männlicher Seite ausgehende Literatur 
zur Fiiuieufra^e hat das Menschenmögliche geleistet, dem 
woiblicheii Gesclilechte Verachtung seiner Aufgabe als 
einer Arbeit einzuflössen, die weniger vernünftigen, ja 
schwachsinnigen Wesen zukomme. Dem glücklichen 
Instinkt des Weibes ist es zu danken, dass div böse Saat 
nicht noch mehr bittere Früchte gezeitigt hat. Wie 
der Streit Uher den echten Menschtypus durch die 
Einsicht vermieden wird, dass beide Typen gleichwertige 
göttliche Ideen 'darstellen, so wird auch die Polemik über 
den Wert der Geschlechtsaufgabe und die Anregung zur 
Vermännerung des weiblichen G-eschlechts dadurch ver- 
mieden, dass wir die Vorstellung überwinden, die männ- 
liche Leistung sei der absolute Massstab für menschliches 
Tun. Wenn der ^iauu uicht (1<t absohitc lypus ist, so 
ist auch sein Tun nicht der absolute Massstab. Haben 
wir diesen Schluss gezogen, so ist <1*'T' Folgeruno- «He 
Tür geöffnet, dass jeder Ty[>us seine liesouderr Aufgabe 
habe, dass nicht alle d a.ss elbe tun sollen, sun(iern 
jeder das Seine. Mithin kann es sicli Ijei Einschätzung 
der Frauenarbeit gar nicht darum handeln, ob die l*'rau 
das gleiche tun könne wie der Mann, sondern darum, 
ob sie ihre Aufgabe erfüllt oder uicht. Ja, es wird nicht 
an scharfen Köpfen fehlen, die noch weiter gehen, indem 
sie sagen, die Frau soll und darf nicht Männerarbeit tun, 
und zwar aus Eücksicht auf ihre eigentliche Aufgabe: 
den Mutterberuf. Die so denken, empfinden es als eine 
müssige Frage, ob das Weih dasselbe leisten könne 
wie der Mann; denn wenn es auch dasselbe, ja das 
Doppelte leisten könnte wie der Mann, so müsste es 
dennoch zum Heil des Ganzen bei seiner ureigenen Auf- 
gabe bleiben, sintemal und alldieweil wir für Männeiurbeit 

8* 
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Männer haben, das Weib in seiner Ghesoblechtsan^be 
und Hausmutterarbeit aber nnersetsslich ist. 

Obschon diese Frage, ob das Weib dasselbe leisten 
könne wie der Mann, eine müssige ist, sei doch darauf 
hingewiesen, dass einzelne Franen im Wettbewerb mit 
Männern nicht nur das gleiche geleistet haben, sondern 
an erste Stelle gelangt sind, wie bekannt ist. Wenn nun 
aber nur eine einzige Vertreterin ihres Geschlechts dies 
vermocht hat, so ist erwiesen, dass die G-eschlechtseigen- 
tümlichkeiten nicht die Intelligenz bestimmen. Das Weib 
kann, was der Mann kann. AV"o Not oder Unverstand 
das Weib missbraucht, mnss es nicht nur dasselbe leisten 
wie der Mann, sondern auf Kosten seiner Lebenskraft 
m6br. Die Frage ist aber gar nicht, noch einmal sei es 
betont, ob das Weib dasselbe leisten könne wie der Mann, 
sondern ob es das gleiche zum Schaden des Glänzen 
leisten solle und dürfe. Sollen alle dasselbe ton — 
oder jeder das Seine? 

Die Statistik hat uns gezeigt, dass der Mutterinstinkt 
des weiblichen G-eschlechts sich dafür entscheidet, das 
Seine zu tun. Er wählt den Hausmutterbemf. Diesem 
Berufe opfern die Frauen ihre Selbständigkeit, und sie 
tun dies keineswegs ans Ai beitsscheu (wie gewisse Frauen- 
feinde folgern werden), denn ein grosser Prozentsatz wird 
als Ehefrau berufliche Gehilfin des Mannes und tritt in 
die Gruppe der „mithelfenden Famihenangehöiigen" ein.*) 

*) Die Zahl sämtlicher „mithelfender Familienangehöri^fen* 
weiblichen Geschlechts beträgt 2272054. Von diesen sind ver- 
heiratet: in Industrie und Handel drei Fünftel, in der Landwirt- 
schaft» wo das jflngere Alter am stärksten vertreten ist, ein Drittel. 

Diese Angaben beziehen sich (im Gegensatz zu der bisher 
festgehaltenen Beschränkung auf hauptberuni( h Tätige) auf haupt- 
beruflich und nebenberuflich tätige weibliche Angehörige, rntor 
dem hier massgebenden Gesiclitsjainkte ist diese Znsammenfassung 
geboten, um so mehr, als eine (Ticnze zwischen deu beiden Arten 
der mithelfenden Angeliörigen infolge ungenauer Angaben schwer 
211 ziehen ist. 
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Zu rliesoin O])!'» !- zwingt sie keine äussere Gewalt, kein 
brutaler Geschlechtsogoismus der Männer, sondern der 
nicht irrende Mutterinstinkt. Das unverdorbene, natür- 
liche, liebevolle Weib folgt diesem Instinkte unmittelbar. 
Seine wichtigste Angelegenheit ist nicht die Ei-werbs- 
tätigkeit, sondern das Band. 

Hier wird man einwenden» dass ja die Ehe die 
Erwerbstätigkeit nicht auszuschliessen brauche,' wie das 
, Beispiel der Männer zeige. Wir wissen nun allerdings^ 
dass tatsachlich die Ehe die Erwerbstätigkeit nicht 
ansschliesst, 1057595 verheiratete Frauen sind haupt- 
beruflich erwerbstätig. Diesen Zuschnitt aber als den 
normalen oder wüiischtus werten verallgemeinern zu 
wollen, statt auf die Bt'käm]>fung dieses KultuiHcbaden» 
zu siunen, ersclieint mir inttolirb, wenn w ir dir Auf^ab^' 
und das Wesen dt r Mutters(;iiatt verkennen. Gegenüber 
solcher Verblendung wäre es nötig, w ieder einmal an 
die Verschiedenheit von Mann und Weib in ihren 
Naturaufgaben zu erinnem. EJrst wenn diese Verschieden- 
heit beseitigt sein wird, kann man von Mann und Weib 
das Gleichartige erwarten und verlangen. So lange 
aber die Fortpflanzung des Menschengeschlechts und der 
Hausmutterberuf vorwiegend das weibliche Gesohlecht 
belasten, so lange die Naturaufgaben der Geschlechter 
verschieden sind, so lange wird man auch einen ver- 
schiedenen Massstab anlegen müssen. Dem weiblichen 
Geschlechte neben seiner stärkeren natürlichen Belastung 
auch noch die Last der männlichen Krwerbstätigkeit auf- 
zuerlegen, heisst wirklich, die Kerze an beiden Enden 
anzünden. 

In Wirklichkeit sind es nicht die wahren Freunde 
des weiblichen Geschlechts, füe da betonen, dass es das 
gleiche Becht zur Arbeit habe wie der Mann und von 
dieser Prämisse aus den schrankenlosen Wettbewerb 
fordern, der schliesslich durch unterschiedlose Anstellung 
voa Mann oder Weib den mannlichen Staat und die 
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mäunliclu Kircho zum gemischten Staat und zur ge- 
mischten Kirche iühivn luüsstr. Gegen die Prämisse selbst, 
dass »las Weih das gleiche lischt /.ur Arbeit habe, wird 
kein Mann, der die Aufgabe de« wrihlichen G-eschlechts 
jemals cmstlieh überdacht hat, etwas einzuwenden haben. 
Wo stünde geschrieben, dass für das Weib Müssiggang 
nicht aller Laster Anfang ist? Nur diejenigen Männer 
werden darüber spotten, die das Weib im Schmuck des 
Jngendreizes als ein Yergntigungsobjekt betrachten, aber 
sobald es verblüht ist, gegen seine Venvendung als Last- 
tier nichts einzuwenden haben. Gegen die aus der 
richtigen Prämisse gezogene Schlussfolgerong jedoch, 
also gegen den schrankenlosen Wettbewerb, werden gerade 
die wärmsten Verteidiger und Freunde des weiblichen 
Geschlechts protestieren. Bei dieser Folgeiiing aus dem 
einwandsfreien Vordersatze wird zweierlei übersehen. 
Erstens, dass das gleiche Recht zur Arbeit und das 
Recht zur gleichen Arbeit mihi dasselbe ist. (Der 
treue Hofhund und das fleissige Pferd haben ganz das 
gleiche Recht auf Futter, aber vernünltigerweise geben 
wir ihnen nicht das gleiche Futter.) .Jeder das Seine, aber 
auch jedem das Seine. Diese billige W eisheit brauchte nicht 
wiederholt zu weiden, weun man sich die Zeit nehmen 
würde, in der Anwendung des Wortes Gleichheit nachdenk* 
lieber zu verfahren. Gemeinhin denken die meisten bfi 
diesem Worte an die Art und Beschaffenheit des in Rede 
stehenden Objektes und verstehen unter dem Begriffe 
Gleichheit nicht den gleichen Wert, sondern die gleiche Bei 
scliaffenheit, Gleichartigkeit. Wer in diesem Sinne Gleich- 
heit zwischen Mann und Weib fordert, uneingedenk der 
elementaren Yei-schiedenheit der beiden Geschlechter, 
der hat einen Abweg beschritten. In diesem Sinne 
Gleichheit fordern, hiesse nichts anderes, als auch für 
die weibliche Menschheitshällte die Vollkommenheit in 
der Beschaffenheit und Art des Mannes erblicken. 

iiweitens wird übersehen, dass wir bereits den 
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schrankenlosen Wettbewerb haben, in Kunst imd Literatur 
seit Menschengedenken, in mechanischen Berufen seit 
der Gewerbefreiheit. Und was lehrt die Erfahrung 

über das Ergebnis? Nicht nur dasselbe, was die Statistik 
lehrt, sondern noch mehr. Das Weib hat im schranken- 
losen Wettbewerb den kürzeren gezogen und zwai auf 
allen Grebiet^^n. Selbst im Lebrbej ufe, iu dei Schauspiel- 
kunst, ti-dtz der Unentbehrhchkeit dcj- Frau auf diesen Ge- 
bieten, muss sie für geringeren Lohn dasselbe leisten 
wie der Mann. Am packendsten tritt dies in der mecha- 
nischen Erwerbstätigkeit zutage. Hier sind die Frauen 
nicht imstande gewesen, angestammten Besitz zu be- 
haupten oder wieder zu erobern, noch auch, wo sie ihrer- 
seits eindrangen, die gleichen Arbeitsbedingungen zu er- 
zielen, geschweige denn an erste Stelle zu kommen. Um 
Platzbehauptung handelte es sich in der Schneiderstube. 
Mit der Entstehung der mittelalterlichen Zunft Hess sich 
die Frau daraus verdrängen, der Mann nahm ihr die 
Nadel aus der Hand, und das Stadtregiment unterstützte 
ihn dabei mit Gesetz und Gewalt (legislatorisch und 
exekutiv). Nach Einführung der Gewerbefreiheit ist das 
Weib nicht imstande gewesen, ihn zu verdrängen, die 
einträgliche Schneiderei ist männliches Gebiet geblieben. 
-Die schlecVit ]»ezahlte „Nähi^rei" freihch liess der Mann 
grossmütig dem schwächeren Geschlecht. 

Nicht andei^s steht es mit der Küche. Die Koch- 
kunst übt der männliche Koch. Die besten Stellen sind 
aruch in der Küche von Männera besetzt. Damen- 
schneider und Koch bilden je die oberste Sohidit. 

Noch schlimmer aber steht es mit dem Ergebnis, 
wenn ihrerseits die Frauen eingedrungen sind, wie in der 
Industrie. Hier, so scheint es, machen sie den Männern 
ernstlich Konkurrenz. In Wirklichkeit ist es aber nicht 
ihre unermüdliche Arbeitstüchtigkeit, die den Männern 
Gtefahr bringt, sondern der Umstand, dass sie für ihre, 
dei Männerarbeit hier ganz gleichwertige und gh^ichartige 
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Leistimg, nicht den gleichenLobnerliAlteii. Siekonkarriereii 
nicht mit den MSnnem, sondern sie unterbieten sie. 
Gleiche Arbeit fQr weniger Lohn, heisst unterbieten. 

Schwäche ist es, nicht Kraft, die solches Vorgehen 
diktiert. Es ist eme N erkennung dieses Umstandes, 
wenn Dr. Käthe Sohirmacher nach einer Schildening der 
Lage «ler 1 raiHMiail)eit in Frankreich*) meint: „^^'t'J* 
diii frt.' rill G-eschlecht. das unter solchen Umständen noch 
nicht zugrunde ging, ja, anfängt, sich aus dieser gedrückten 
Lage 2u erheben, das ^schwache^ nennen'?** Mehr 
ein Leser wird diese Frage mit einem leisen Lächeln 
begleitet hahrn. Wenn die Arbeiterinnen nicht der 
schwächer Teil wären, so würden sie eben solche Unge- 
rechtigkeit nicht dulden, sondern ihren Unterdrückern 
übel heimleuchten und für gleiche Arbeit gleichen Lohn 
verlangen. Nur ihre Schwäche macht sie zu Lohn- 
drückerinnen. Während Schneider und Koch Lohn . 
und Lebenshaltung hochhalten und zeigen, wie man 
arbeitet, und wie man verdient, zeigen die Frauen, 
wie mau bich überarbeitet und hungert. Die Folge 
ist: Sinken der Lebenishaltung, Krschwenmg jeder 
Organisation, vorzeitige Erschö|)rung, BeeiuUäcktigung 
der Nachkommenschaft. Kurz, das betrübende P]rgebuis^ 
das Erfahrung lehit, ist; Wo die Männer konkurrierend 
eindringen, da geht es den Frauen schlimm; wo aber 
die Frauen eindringen, da geht es beiden schlimm. 

Vielleicht könnte man hier einwenden» dass das 
Weib von Natur keineswegs schwächer sei als der Mann; 
das heutige Geschlecht sei ein verzärteltes Kulturprodukt^ 
das sich bei geeigneter Erziehung zu ui-s])rünglicher 
Kraft zurückbilden könne. Gewiss ist hieran etwas 
Wahres. Bei Naturvölkern sind die Frauen den Männern 
ähnlicher, ein Umstand, der es weniger grausam er- 
scheinen lässt, dass sie als Lasttiere betrachtet weiden. 



•) SchmoUers Jahrbuch, IIL Heft 1902, S. 375. 
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EineZuriickgewinnung grosse rer Kor perstärke und (Tcsimd- 
heit ist nun gewiss ein höchst erstrebenswertes Ziel. 
Aber dies Ziel mit dem andt?rn V('rk()|)peln zu wollen, 
dass die verstäi'kte Kralt dem schrankenlosen Wettbewerb 
zugute kommen soll, erscheint verleldt. Dieser Weg 
kann zu keinem Fortschritt führen, denn aller Arbeits- 
fortschritt l'iihrt durcli Arbeitsteihing hindurch. Der 
menschliche Kör j)er besitzt in Hand und Fuss zwei einander- 
ähnliche und doch verschiedene Glieder. Durch Übung 
in verschiedenen Verrichtungen haben sich beide G-lieder 
zu ihren spezifischen Leistungen immer besser ausge- 
bildet. Analogbesitztder soziale Körper in Mann und Weib 
zwei einander ähnliche, aber doch verschiedene Glieder. 
Beide zu gleichartigem Gebrauche gleichartig schulen, 
hiesse, auch mit den Händen gehen und auch mit den 
Füssen greifen wollen. Siclinlicli lii ss^* sich duidi an- 
iiaitende Übung ein Grad von Feitiokcit im (rreileji mit 
den Füssen und in Milbeuur/utl^ der Hände beim Gehen 
erzif'len. Aber was wäie damit erreicht'? Beide Glieder 
würden zu spezifizierten Leistungen weniger brauchbar 
werden. Die Ähnlichkeit würde wachsen, die Unter- 
schiedüchkeit abnehmen. Auf der UnterschiedUchkeit 
Ix'rulit aber die sj)ezifizierte Leistung, auf dieser der 
Foitschritt. Nicht Ähnlichkeit, sondern Unterschiedlich- 
keit ist' die Vorbedingung des Fortschrittes, das gilt, 
auch für Mann und Weib. Haben wir diese Elinsicht- 
gewonnen, so konmien wir zu dem Schlüsse, dass- 
für jedes Geschlecht das Ziel sein muss, die in ihm. 
verkörperte besondere göttliche Idee zu möglichst voll- 
endeter Darstellung zu bringen. Der männUchste 
]\laiin imd das weiblichste Weib werden mithin die 
giüsstcn Zierden ihres Geschlechts sein. Diese An- 
sicht wird durch uiisei Gefühl gestützt, Mängel, die 
uns beim Weibe natiii lich erscheinen, verletzen uns beim 
Manne als eine Unnatur, die der Genius unserer Sprache 
als weibisch bezeichnet. Und tungekehi-t. Ein Gebahren 
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das dem Manne ansteht, verletzt uns beim Weibe als 
Vermännerung. Wenn Mann und Weib dasselbe tun, 
ist's nicht das Nämliche.*) 

Dieses Gefühlsmonirnt können wir wohl als Weg- 
weiser, aber nicht als Bangrund benutzen, wir müssen 
zu klarer Einsicht kommen. Welches ist «las weiblichste 
Weib? Für das, was dem Manne ziemt, hatte man 
bei den Alten schon das Wort virtus. Es bezeichnete 
eine Beschaffenheit, die man schlechthin für vorbildlich 
hielt, 80 dass sich das Wort schliesslich mit einem alU 
gemeinen Begriff von Yortrefflichkeit (Tugend) deckte. 
Tom Wesen des Weibes kannte man Blinscelzüge. Horaz 
preist die holdläcbebide, sanftsprechende Daläge, Homer 
kennt die Treue der Fenelope wie das wilde Laster der 
Girce, zu einer Formel, einem Begriffe der Weiblichkeit 
über ist man nicht gekommen. 

Das Wort WeibUchkeit kommt von Weib. Während 
die Worte Frau und Jungfrau einen ünteischied inner- 
halb der Grenzen des eigenen Geschlechts bezeichnen, 
fasst das Wort Weil) das Individnnni als Geschlechts- 
weseu gegenüber dem Manne, ^^'t•ll>ilehkeit mnss mitbin 
der Inbegriff der Eigentümlichkeiten sein, die die lugen- 
art dieses Geschlechtswesens ausmachen. Allgemein 
menschliche Züge kommen dabei ebenso wenig in Be- 
tracht wie etwa körperliche Vorzüge, denn diese ver- 

*) Eine charakterist isdie Illuatration zu dieser Binsenwahr- 
hoit brachte z B. ilas Drrima von Fnbpr: ..Ewige Liebe". Zwei 
i''r:/i lUMi N^'bcnbuhlfrinneii gegenüber einem (Jeliebten — er- 
kcnin n eiTiander solclie. In demselben Afoment stüizen nie 

mit blitzenden Augen aufeinander zu — — und das Publikum 
lacht! ! Das Lachen ist hier wohl auf die Wirkung den Kontrasts 
zu setzen swischen dem Drange der beiden IVauen, einander 
niederzuschlAgen und ihrer Unffthigkeit faiersu. 

Man stelle sich vor, dass zwt-i Mftnner — Nebenbuhler gegen- 
über einer Geliebten — mit funkelnden Augen aufeinander los- 
stürmen, und man lacht nicht. Hier wäre nicht Kontrast, sondern 
Steigerung. 
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schwinden mit der Jugend, während der Inbegriff der 
spezifischen Merkmale, die wir Weiblichkeit nennen, 
ebenso unveräusserlich sein rauss, wie das Geschlecht 
selbst es ist. Wären blonde Locken und blühende 
Wangen ein Charakteristikum der Weiblichkeit, so 
müssten alle ehrwürdigen Greisinnen unweibUch sein. 

. Da das Wort Weiblichkeit den Nachdruck auf das 
Geschlecht legt» so müssen die charakteristischen Züge 
echter Weiblichkeit mit der Geschlechts-Aufgabe und 
Leistung aufs engste zusammenhängen. Biese Aufgabe 
und Leistung ist die Mutterschaft. Folglich muss es die 
Mutterschaft sein, welche vtjos die charaktenstiscben Züge 
echter Weiblichkeit offenbart, und die Eigenschaften, 
welche die rechte Mutter (wolil verstanden nur diese!), 
ihre Geschlechtsaufgabe ei-füllend, erkennen läast, diese 
Eigcnselmften müssen den untrüglichen l^fassstab für die 
Beurtf iliinj^- den Wesens ec hter Weiblichkeit ergeben. 
W^cib sein heisst Mutter sein. 

Dieser Satz könnte in vorstehender Fassung den 
Irrtum hervormfen, als ob an den physiologischen Vor- 
gang (die Mutterschaft) eo ispo die rechte Gesinnung 
(die Miin. rlichkeit) geknüpft sei. Wäre dem wirklich 
so, d. h. belasse jede Erau, die einem Kinde das Leben 
schenkt, in unlöslichem Kausalnexus auch zugleich die 
Wesensart der rechten Mutter, kurz gesagt: wäre Mutter* 
Schaft und Mütterlichkeit dasselbe — wie könnte es dann 
Kindesmörderinnen und Babenmütter geben? Oder — um« 
gekehrt — wie könnte es weibliche Personen geben, welche 
mütterlich sind, ohne Kinder zu haben? Erhellt aus vor- 
stehendem, dass Mutterschaft und Mütterlichkeit einander 
nirht wechselseitig bedinsfen, so erscheint es zur Vermeidung 
von Missverständnissrn oeraten, die Definition echter 
Weiblichkeit (hach em Wort dahin abzuändern: W<'ih 
sein hoisst wie eine Mutter sein, kürzer: Weibhch sein 
heisst mütterlich sein. Diese Formulierung umfasst so- 
wohl diejenigen, welche mit der Mutterschaft die Mütter- 
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lichkeit yerbinden, als auch diejenigen, welche ohne die 

Mutterschaft in natura doch die charakteristischen Züge 

der Miittei lichkeit (zuweilen im reii.h.sten Masse) besitzen. 

Haben wir diese Einsieht gewonnen, dass Mütter- 
lichkeit der Kern der Weiblichkeit ist, so können wir 
auf die Frage: Welches ist das weiblichste Weib? nur 
antworte: Das mütterlichste W^eib. Je miittei lieber das 
Weib ist, tun so mehr nähert es sich selbst der Vollendung» 
um so mehr hilft es aber auch die Kultui'entwicldujig 
vollenden. Wie wir in der Gesamtheit, als diristliohes 
Kuitarvolk, dem mütterlichen Prinzip G-rOsstes ver> 
danken, hörten wir bereits. Aber auch als Individuen 
stehen wir in der Schuld der jeweiligen Verkörperung 
dieses Prinzips, der zu uns gehörenden Hausmutter. 
Nicht auf das Ideal dieser Gattimg richten wir unsere 
Blicke, eine Mumka ist selten (noch seltener ein 
Augustinus), nur auf den Durchschnitt, von dem 
Goethe sagt: 

„Wohl ihr, wenn sie daran sich gewöhnt, 

Dass sie sich ganz ver^issi und leben mag nur in anderu. 
Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht diese Beschwerde, 
Und sie sollen es nicht; doch sollen sie dankbar es 

einsehen;*' 

Die Dankbarkeit hängt von der Einsicht in das 
Geleistete ab. Und da diese Einsieht für die Männer 
sicher nicht leicht zu gewinnen ist, so ist es mit der 
Dankbarkeit gewöhnlich flau bestellt. Hätten die 
Männer einen Haren Eünblick in die Schwierigkeiten, 
die dieser Beruf mit sich bringt, Hansmutterberuf wäre 
keine ungelernte Arbeit mehr. Und das ist er in der 
Tat bis zur Stunde noch. Systematisch lomt das 
Mädchen für seinen künftigen Beruf nur ,,weibliohe 
Handarbeit", und auf diesem Felde nicht überall das 
Lhientbehrliche, sondoüi das ljberfliis8ig(\ Diese Unter- 
weisung erhält das Mädchen in der Schule. Alles übrige 
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ist Zufall, ^laim und Kind werden die Versuchsobjekte 
ungeübter Hände. Der Gatte kann norli vdii Glück sagen, 
"wenn nach einigen .Jahren, in denen A'iölh)icht der blinde 
Zufall Herr in seinem Hause wai-, eine gewisse R/)nt.ine 
sich einstellt, die ein enggezog» nes Programm mechanisch 
erledigt. Die schier unglaubliche Tatsache, dass das 
Mädchen für seine verantwoi-tungsvolle Tätigkeit in 
keiner Weise systematisch vorgebildet wird, lässt sich 
nur aus dem Umstände erklären, dass die Männer keinen 
Einblick in die Art dieser Arbeit haben. Und dies 
wiedeiTtm lässt sich aus der besonderen Beschaffenheit 
dieser Arbeit erklären. Hausmutterarbeit kennt keine Re- 
klame, keine Examina, keinen Befähigungsnachweis, nur an 
den Früchten kann man sie erkennen. Zu denen gehört 
das Gedeihen der Kinder, der Flieden des Hauses, seine 
Stille, seine gesunde Sauberkeit, seine freundliche Gast- 
freiheit. Welches irdische (rut käme an Wert snU her 
Hiiuslulikeit gleich? Und die Hansnmtter ist.s, die 
diese Werte schafft. Ilne Inre]]iir(^n/,, ilire Geinütskraft 
setzt vii- um in wägbare und unwägbare Güter. Sie 
schaiit Speise und Trank, sie schafft aber auch Freude 
des Daseins und sittige Anmut des Lebens. Nur sie 
kann eine Atmosi)häre wohligen Rehagens schaffen. Nur 
sie kann aus der Summe ihrer Gaben den Schleier der 
Schönheit um das schwierige Gebilde weben, das wir 
Familie nennen, nur sie kann ans dem Konglomerat von 
Hauswänden, Gei'ät, Mensch und Tier ein harmonisches 
Ganzes, ein Kunstwerk schaffen. Je tüchtiger sie nun 
aber arbeitet, je durchdringender ihre Aufmerksamkeit, 
je Vorschau ender ihre Phantasie ist, um so glatter wird 
da.s häusliche Leben sich abwickeln. Je mehr dies aber 
der Fall ist, um so mehr erweckt die schwierige 
Li istung die Täusehung eines selbstverständlichen Her- 
ganges. Das schöne Familienlelten erscheint als eine 
Fmcht. die allen mühelos in den Schoss fällt. 

Es wäre falsch, zu glauben, dass diese Frucht nur 
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von einer gewissen Steaerklasse an gepflückt werden 
konnte. Jede Hausmutter erfüllt ihre Aufgabe, wenn 
sie den Ansprüchen ihrer sozialen Schicht entsprechend 
das Heim gestaltet, gleichviel, ob sie auf einen ge- 
scheuerten Fussboden oder gewichstes Parkett zu halten 
hat. Von ihr hängt zum grdssten Teile ab, ob der 
Mann, müde von der Arbeit oder verärgert aus der 
grossen Welt heimkehrend, voll Behagen ausspannt, 
oder ob er versagte Behaglichkeit im Wii tshause sucht. 
Die Flau ist -lie Mutter; wo kraftvolle Mütterlichkeit 
ist, da ist gut stiin. 

Die grosse Aufgabe der Murrerschaft und Mütter- 
lichkeit kann das Weib aber nicht erfüUen, wenn es 
seinen Schwerpunkt im Erwerbsleben hat. Um des 
Mutterberufs willen wird das Weib immer mit geteilten 
Gefühlen erwerbstätig sein. Mit Bestimmtheit wissen 
wir dies von allen mechanischen Berufen. Die Statistik 
hat uns dafür den Beweis erbracht, indem wir sahen, 
dass in Landwirtschaft, Industrie und Handel die Erwerbs- 
tätigkeit an Jugend und Yerwitwung geknüpft war (S, 98). 
Auch für den Dienstbotenberuf bildet die Tatsache den Be- 
weis, dass in der Altersklasse von 30 — 40 der Bestand 
an Dienstboten sich um vier Pünftel verringert hat. 
Selbst die freien Berufe machen keine Ausnahme. Wir 
sehen KüustlenTiueiK Lehreiinnen, Aiv.tinnen, Fabrik- 
inspekfcurimien sich verheiraten und zwar bi.sweilen 
gleich nach ui biaclireui lit lahi^iingsuachw eis. Nachdem 
sie sozusagen eben auf deii Ai britsmarkt hinausgetreten 
sind, ziehen sie sich in das häushche Lehen /.uniek. 

Beherzigen wii, was Statistik und Erialiruug uns 
ühin- die Erwerbstätigkeit des Aveiblichen Geschlechts 
lehren, so sind wir geneigt, dem frommen Wunsche 
Worte zu geben, dass alle Mädchen zur Eiiüllung des 
Hausmutterberufs kommen und die b^rwerbstätigkeit den 
Männern überlassen möchten. Diesen fronmien Wunsch 
mag jeder wohlwollende Freund des weiblichen Ge- 
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schlechts hegen, täuscht er sich aber über den Emst 
der Fi'auenfrago mit diesem Wunsche hinweg, weist er 
die Furderuiigen der Frauenwelt damit ab, so dient er 
der Frauenfrage ehonsowenig wie der, dei- für schlanken- 
h)se Konkurrenz zwischen den (Tesciilechtern biiimut. 
Mit frommen Wünschen werden soziale Schäden nicht 
geheilt. Wir wissen, dash sechs Millionen Franea 
erwerbstätig sind, und >vir wissen, dass sie erwerbstätig- 
sein müssen. Sie sollen erwerben, nicht Almosen 
empfangen. Wir wissen ferner, dass die Annahme 
berechtigt ist, die Frauenwelt werde in steigendem 
Masse durch EheLosigkeit zu selbständiger Berufsarbeit 
geführt werden. Die Frauenwelt mm Arbeitsgebiete- 
•und Brwerbsgelegeuheit haben. 

Die Aussicht, immer mehi* Frauen mit Lebensunter* 
halt und -Inhalt versorgen zu müssen, könnte mutlos 
machen und lähmend wirken, bedächten wir nicht, dass 
die starke Hevölkeruiigszunalune immer mehr Arbeits- 
kräfte erfordert und zwar in allen lierufen. An xirbeits- 
feldem fehlt es nicht, die Frage ist nur: Soll die Frau 
sie mit dem Manne um die Wette beackern? Soll der 
schrankenlose Wettbewerb herrschen oder nicht? 

Jawohl! sagen Individualist und Manchestermann*. 
Gebt der Frau freie Bahn imd wir werden sehen. Jeder 
muss am besten wissen, was er kann, und greifen 
.die Geschlechter fehl, so wird die Entwicklung regulierend 
einwirken. 

Keine Konkun-enz! rufen entrüstet der brutale Egoist- 
und der weltfremde Idealist. Der erstere fürchtet sich 
vor der Frau, der letztere furchtet für die Frau. Beide 
erkl&^ mit der ganzen Sicherheit der Unwissenheit: 

„Die Frau gchöit ins Haus" — fragen aber nicht, ob 

ein Haus Platz l'üi- sie habe. 

Beide Wege sind nicht gangbar. Die Frau muss 
Gelegenheit haben, zu erwerben. J)m steht fest. Ebenso 
fest steht aber auch, dass die schrankenlose KonkuiTenz. 



Digitized by Google 



128 



Sttttistiflche Tatmehea. 



ihr nicht zum Heil gereichen kann. Sie ist die 
schwächere und sie widmet die hesten Jahre ihres 

Lebens dem Mutterberuf. Sie rauss und wird beim 
Wettbewerb vom Manne überholt werden, und wenn sie 
es ihm gleichtut, so erschöpft sie sich frühzeitig. 

Ein Ausweg bietet sich, indem man den Frauen, 
als dem scbwilcbmen Geschlecht, den Wettbcwoili er- 
leichtert. Dies könnte wirksam geschehen, wenn man 
ihnen Gebiete anwiese, auf denen sie mit ihresgleichen, 
aber nicht mit den Männern konkurrierten, kura durch 
Einfriedigung weiblicher Erwerbsgebiete. Nicht nach 
6chrankenlc8igkeit sondern nach Grenzschutz 
sollten die Tranen rufen! Eine Abgrenzung weib- 
licher Erwerbsgebiete würde keine Neuerung, nur eine 
Wiederholung dessen sein, was sich auf männlicher Seite 
in der Entwicklung der deutschen Arbeit mit der 
Zunftbildung vollzogen hat. Die Zünfte schlössen nach 
und nach die l'rauen aus. Erst gewohnheitsmässig, dann 
gesetzmässig. Und die Stadtobrigkeit, wie wir hörten, 
half ihnen. Jetzt müsste die Kegierung den Frauen 
helfen, die Männer auszuschliessen. Ein Unterschied 
lässt sich freilich nicht verkennen. Die Gewohnheit i;ing 
dem Zunfti'echt vorher. Die Männer leisteten dieselbe 
Arbeit wie die Frauen. Ehe h^tztere von den Männern 
formal durch (^esr tzlic he Gewalt verdrängt wurden, waren 
sie es tatsächlich durch die Leistung der Männer, 
Jetzt sollen die Frauen die Männer gesetzlich verdrangen, 
weil sie es durch ihre Leistung nicht kOnnen — so scheint 
es. Das Gesetz soll also durch die schwächere Leistung 
das Bessere verdrängen, d. h. die Kultur vergewaltigen. 
Dieser Schein trügt aber. Wir haben z. B. Schneide- 
rinnen, die ebensogut arbeiten wie die Männer; wir 
haben ihrer aber wenige, weil die meisten nicht zuwarten 
können, bis ihre Arbeit nach Gebühr gewürdigt und 
begehrt wird. Der Schneider, der doppelt so hoch bezahlt 
wird, kann, die doppelte Sorgfalt und Zeit auf eine 
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Arbeit verwenden. Ware die Kundschaft gezwungen, 

eine Schneiderin in Nahrung zu setzen, und würde diese 
dadurch in Stand gesetzt, liohe Preise zu fordern, so 
konnte sie ebenso sorgfältij^ arbeiten wie der Damen- 
schneider. Ja ihre beweglichere Phantasie und leiciitere 
üand würde in aiinnitiger Erfindung ihn überflügeln. 

Die Vorteile züni* tierisch« r Organisation der weib- 
lichen Erwerbstätigen liegen auf der Hand. Eine Ab- 
grenzung der weihlichen Arbeitsgebiete würde ein Er- 
fassen der Beteiligten und damit ihren Zusammenschluss 
zu leistungsfähiger Organisation erleichtem und dadurch 
'wieder eine geeignete Vorbildulig und ein zweckdien- 
liches, wirksames Hilfskassenwesen ermöglichen, ohne 
die Besoignis zu rechtfertigen, dass mit zünftlerischem 
Zusammenschluss auch die alten Schäden dee Zunft> 
Wesens zurückkehrten. Diner Überfüllung des Berufs 
wäre durch den Umstand vorgebeugt, dass sich ein 
Prozentsatz dieser erwerbstätigen weiblichen Personen 
verheiratet. Dieser Schritt müsste Ausscheidung aus der 
Zunft zur Folge haben, der nur Meisterinnen, d. h. im 
beruliiclien wie im sozialen Sinne Selbständige, angehören 
dürften. Oaduroh würde stets Kaum für Nachwuchs 
geschaffen, und dadurch würde ipso facto die Härte ver- 
mieden, mit der in der männlichen Zunft zur Verhütung 
der Überjjroduktion der Nachschub aufgehalten wurde. 
Schon ist prinzi])iell der Weg zu diesem Ziele besehritten, 
denn zum Schutze der Frauen ist einiges in der Gewerbe- 
ordnung geschehen. Aber es ist nicht genug. Wenn 
wir von den Jrauen verlangen, dass sie ihre besten 
Jahre dem Mutterberufe zum Wohl des G-aazen widmen, 
so hat die Vertretung dieses Volksganzen die Pflicht, 
nicht nur das Weib in Ausübung seines Hausmutter-' 
berufs — also in der Ehegesetzgebung — auf das weitest- 
gehende zu schützen, sondern auch für Erleichtemng 
der Erwerbstätigkeit in den .lahren zu sorgen, die dem 
Eheberuf \ oiliergehen und in der Yerwitwung nach- 
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folgen. An der Möglidikeit, die £rwerbstätigkeit des 
^vniV) liehen Geschlechts zu organisieren, dürfte kein Zweifei 
bestehen. Wollte man einwenden, dass zni Zeit der 
Stadtwirtschaft zünftlerische Einfiriedigung möglich war» 
in miserer Zeit aber die Gebiete zu gross seien, so wäre 
zu entgegnen, dass es andererseita „keine Entfernungen 
mehr gibt** imd dass man ja doch von anderen Gesichts- 
punkten aus die grösste Organisation tatsächlich durch» 
geführt hat. In einem Lande, wo kein Knabe, und sei er im 
ödesten Waldes winkel geboren, der miUtärischen Kontrolle 
entgeht, ist keine Organisation unmöglich, und scheine 
sie noch so schwierig. Hat die Stadtwirtschaft zur 
Volkswirtschaft sich onveitert, so sind dafür auch die 
Hilfsmittel des vStaates gewachsen ; was früher die Stadt- 
verwaltung leistete, h^istet jetzt der »Staat. Erweislich 
überwindet er die Auffassung, im manchesterHchen laisser 
aller, laisser faire seine Hauptaufgabe zu erbhcken und 
sich mit der B.olle eines Altenteilers zu begnügen. Er 
zeigt energische väterhche Fürsorge und breitet schützend 
starke Hände über die Schwachen. Za den Schutz- 
bedürftigen gehört aber in erster Linie das weibliche 
G^chlecht, das Geschlecht, das uns Mütter gibt 

Unter den für das weibliche G^chlecht einzufriedigen- 
den Gebieten müssten sich vorab die befinden, die es in 
historischer Zeit inne gehabt, Gebiete, die Erweitemngen 
bomei hausiiiütterlichon Tätigkeit sind, wie Nadelarbeiten 
(Schneidern, Nahen, Sticken), Stricken, Wirken, Spitzen- 
machen. Nadel und Weberhi^iütflein gehören m das 
Wap])bn der Frau. In diesen Berufen würden Schranken 
für iVauen -Arbeit auch zugleich Scluanken für 
Frauen-Elend sein. Die Männer hätten dabei den Vor- 
teil» von unterbietender Schmutzkonkurrenz befreit zu 
werden. 

Anders liegt es in den freien Berufen, wo der Frau 
Unterricht» Erziehung und ärztiiche Behandlung des 
weiblichen Geschlechts fraglos gebührt; dass ihr die geeig- 
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neten Büdungsvvege zu diesem Ziele olieii stehen inüüücii, 
ist selbstverständlich. Hier ist die freiwillige Organi- 
sation bereits in raschem Fortsclii-eiten begiiffen. Die 
Lehrenmiün schai-eii sich zu grossen Vereinen zu- 
sammen. Wie sie dadurch Einsicht beweisen, so /eigen 
sie das reife Urteil eines gebildeten Geistes, indem sie 
nicht darauf ausgehen, die Männer von Untenicht und 
Erziehung des weiblichen Greschlechts auszuschliessen,*) 
sondern im Gegenteil die werl^voUe Mitarbeit der Männer 
eriialten wisseii wollen. Das Schwergewicht soll auf 
Seite der Lehrerinnen liegen, aber die Gemeinschaft beider 
Geschlechter die VoUendimg geben. 

*) Helene Lange, Die höhere MikdcbeBSchule und ihre Be. 
Stimmung, S. 84. 
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Aus der Elmsicht in die dualistasche Beschaiienlieit 
des Frauenlebens ergibt sich für gewiesenhafte Mtem 
und ihre Stellvertreier die ernste Frage: Wie machen 
wir das Mädchen am sicheraten lebenstüchtig? Soll es 
auf Hausmntterpflichten vorbereitet werden, die 
es vielleicht nie erfüllt? Oder auf einen Er> 
werbsberuf, den es vielleicht bald verlässt? 

Die Antwort auf diese Fiat;e dürfte kaum zweifel- 
haft sein: Wollen wir das Mädchen lebenstüchtig machoii, 
ßü mu8S seine Erziehung diesem Dualismus Rechnung 
tragen und ebenfalls zwei Möglichkeiten ins Auge fassen. 
Das Mä flehen muss instand gesetzt w erden, füi' sich selbst 
zu sorgen und für andere zu sorgen: es muss zur Selb- 
ständigkeit wie zur Abhängigkeit, zu hauptberuflich er- 
werbsmässiger Arbeit und zum iCheberufe geschickt sein. 

Dieser Dualismus erscheint uns neu, daher befremd- 
lich. Wir stehen hewusst oder unbewusst unter dem 
Eindrucke, dass die Frau ins Haus gehört und empfinden 
die Erwerbstätigkeit der Frau wie einen Bruch mit ge- 
heiligter Überlieferung. Hier ist nun aber zweierlei zu 
bedenken, erstens, dass insofern kein Bruch mit der 
Tradition vorliegt, als das Weib nach wie vor seine 
Hauptkraft dem Eheberuf opfert, und zweitens, dass der 
jetzige Zuschnitt zwar ohne alle Frage durch die imab- 
wendbare Steigerung der weiblichen Erwerbstätigkeit 
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eine stetig wachsende soziale Schwierigkeit darstellt, 
weibliehe Elrwerbstätigkeit neben der Hausarbeit aber uralt 
ist.*) Der Dualismus, den wir feststellten, nnd dessen 
Berücksiehtigiing bei der M&dchenerziehnng notwendig 
ist, ist di^er in Wirklichkeit nichts Neues. Er ist uralt, 
nur tritt er uns jetzt ins Bewusstsein, und die Veran- 
lassung hierzu ist die bedeutende Verschärfung, die er 
erfahren hat und seine Ausdehnung auf sozial 
begünsti (> to Klassen. Ist uns diese Tatsache vertraut 
geworden, so erschreckt sie uns nicht mehr als etwas 
unvermittelt Neues, wir ersch recken eh<^r über die Kurz- 
sichtigkeit, mit der wir an Wahrheit und Wirklichkeit 
vorüber gegangen sind. Wir erschrecken in dem Gedanken^ 
wieviel unverstandenes Monschenleid, wieviel stumme 
Not**) von uns unbeachtet geblieben ist und noch bleibt, 
und wie vielen Tränen und £&mpfen das Schwerste — 
die Bitterkeit — genommen würde, wenn die Frau auf 
ihr schwieriges Los vorbereitet wäre! 

Blidcen wir ratsuchend um uns, so finden unsere 
Ghedanken Beruhigung, BLalt und Ausweg durch einen 
Vergleich mit dem Leben des Mannes. Auch das 
männliche Leben ist beruflich nicht einheitlich abgegrenzt. 
Der Mann hat seinen Zivil- und seinen Militärberuf und 
muss beiden gei ncht werden. Nun iiinkt dieser Vergleich 
wie j(Mior andei o (ein w esentlicher Unterschied wäre der, 
dass der Manu nur ganz voniliergehend seinem Hauj»t- 
berufe entzogen w ii'd), aber doch bietet ei- den lioden 
zu Analogieschlüssen. Wie alle deutschen Männer auf 
ihre Pflicht, das Vaterland zu verteidigen, vorbereitet 
werden, so müssten alle Mädchen auf ihre Hausmutter- 
pflicht vorbereitet werden. Nicht alle Männer werden 
zum gleichen Gerade ausgebildet; auf der breiten Schicht 
der Gemeinen steht der Unteroffissier und Offizier. So 

*) Nörrenber^-. I'rauenarbeit in deutscher Vorzeit. 
**) Am Dezember 1895 lialleu sich 217 421 weibliche Per- 
sonen als arbeitslos beaeichnot Bera&stfttiatik Bd. 1, S. 252. 
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müsste die Masse der Mädchen bis za einem bescheidenen 
Grade — dies aber ohne Ausnahme — hauswirtschaftlidi 
geschult werden. Über dieser Schicht der Gemeinen 
standen die Grade der besser geschulten UnteFof£issiere 
und Offiziere bis zu den fahrenden Generalstftblem. 
Diese würden von den Frauen dargestellt, die sich- berufs- 
mässig der Unterweisung in den haaswirtechaftlichen 
Pflichten widmen, ihr Arbeitsgebiet beherrschen und zu 
beruflich-disziplinierter, also gelernter Arbeit empor- 
heben . I )ie Notwendigkeit solcher benif smässigen Disziplin 
haben Frauen wie Henriette Schräder. Anna Schepeler- 
Lette, Hedwig Heyl, Auguste B^örster, Ida von Kortzfleisch, 
Freiflau yoti Schenck seit langem befiir wertet-, und ein 
wichtiger Schritt vorwärts ist durch die Gnindung von 
Kochschulen und hauswirtschattlichen Fachschulen getan 
worden. Auch die haus wirtschaftliche Schulung der breiten 
Masse wird sporadisch in Angriff genommen durch Koch- 
unterricht in einzelnen Volksschulen. Auch das Vor- 
gehen einzelner Arbeitgeber ist anerkennend zu er- 
wähnen. Aber noch ist die hauswirtschaftliche Vor- 
bildung der Mädchen dem Zufall überlassen, noch ist 
die Überzeugung von der Notwendigkeit dieser Vor- 
bildung nicht durchgedrungen, noch kann ein Mädchen 
sich verheiraten, ohne dass es weiss, wie man ein BH 
kocht. Hier liegt ein dankbares Arbeitsfeld für die 
Frauenbewegung, hier gilt es zu werben für die Schaffung 
von Gelegen heit zu elementarer wie zu berufsmässiger 
hauswirtschaftlicher Ausbihhinir und für den staat- 
liehen Zwan^, die gebotene Gelegenheit zu benutzen. 
Ein Anknii] ifnn^sjiunkt liesse sich finden. De?* § 120 
der ' Reiclisgewerbeordnung mit seinem Zusatz vom 
80. Jum 1900 gibt die Möglichkeit, wenigstens weib- 
liche Handolsangestellte und -Lehrlinge zum Besuch einer 
Fortbildungsfachschule zu verpflichten. Der Zwang 
selbst muss freilich erst durch Landesgesetz oder Orts- 
statut eingeführt werden. Nur Baden und Württem- 
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bcrg haben diesen Schritt getan. Er ist dringend zu 
wünschen, dass alle Staaten ihrem Beispiele folgen lind 
Fortbildnngsschnlzwang einffihren.*) Jede dieser Fort- 
bildungsschulen aber könnte ohne grosse Schwierigkeit 
die Elemente der Hauswirtschaft in ihren Lehr- 
plftn aufnehmen nnd als ßinzeikarsas auch Hospitaii> 
tinnen zugänglich machen. 

Mit der Forderung einer mehrstufigen hauswirt- 
schaftlichen Vorbildung, deren unterste Stufe zwangst 
weise alle Mädchen durchzumachen hätten, wird man 
weniger Widerspruch erwecken als mit der zweiten, 
jedem Mädchen Gelegenheit zu geben, eine Arbeit 
berufsmässig zu lernen. Aber auch diese Forderung 
wird unterschreiben, wer durch die statistischen Gelände 
mit.gewandorr ist und aich vergegen wäl tigt, dass 25 "/q 
des weihlichen Geschlechts hau] )t})eni flieh e'i-werbstätig 
sind und dass die Khe krino lebenslängliche Versorgung 
bedeutet. Wenn wir diese Tatsache fest im Auge be- 
halten, dass das Mädchen weder weiss, ob es sich ver- 
heiratet, noch ob und wann es Witwe wird, so werden 
wir den Wunsch nicht abweisen können, dass es für 
eine berufliche Arbeit tauglich gemacht wird. Diesem 
Zwecke würde zunächst dur6h Gelegenheit zur Erwerbung 
gründlicher Fachschulung am besten enteprochen. 
Hier fehlt es. Unsere Dienstboten klagen über un- 
genügende Löhne — und wir wissen doch, wie gesucht 
tüchtige Dienstmädchen sind. Das Elend der Heim- 
arbeiterinnen erweckte bei dem grossen Berliner Streik 
189(i die Teilnahme der gebildeten Welt — und die 
bedeutendsten Firmeninhabei und ersten Zwischenmeistt-r 
erklärten, dass tüchtige Arbeiterinnen gut bezahlt 

*) Im Jahre 1902 zählte die Schweiz 214 Mädchen f ort- 
•bildungsschulen, Koch- und Haushaltongsschulen, zu denen 
700000 Frank von den Gemeinden, der Bundesregierung und den 
KantoQgregierungen beigesteuert wurden. (Köln. Volkszeitung vom 
«. Nov. ]908.) 
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würden, die Masse kOnne aber nichts, ungelernte Arbeit 
stünde nicht hoch im Preise, überdies sei das Angebob 
enorm . 

Tn anderen so/ialen »Schichten ist es schon etwas 
besser bestellt. Die im Handel und Verkeiii.sgevverbe 
Beschäftigten können schon eine gründiiclie Fachbildung 
vielerorts erreichen — abes- an diesen Umstand knüpft 
sich die Erfahning, dass, wie schon erwähnt, die («e- 
legenheit nicht freiwillig in ausgiebiger Weise benutzt 
wird. So unterlag in Frankfurt am Main die städtische 
Handelshochschule für weibliche Lehrlinge mit drei- 
jähriger Schulzeit der Konkurrenz einer Privathandels- 
sdiule mit zweijähriger Schulzeit. Die städtische Anstalt 
muBSte aus Mangel an Schülerinnen in eine Handels- 
fachschule mit zweijähriger Schulzeit nmgc wandelt 
werden. Dann hatte sie Zuspruch. Den jungen Mädchen 
hieran die Schuld beimessen, hiesse vej'Umgen, dass 
das Fl khiger sein .soll als die Henne. Wir können von 
ihnen nicht niehr Finsicht (m w arten als y<m iliren Eltern,, 
Yormündern oder I'riir/ipaleii. I )i*"si' inussttMi gezwungen 
werden, die weiblichen ...] ueeiidlichen*-' eltensn Mut in 
il'oi'tbildungsschuien zu schicken wie die männiiclieu. 

♦ 

Für die Fortbildung von Lehrerinnen ist dui-ch Er- 
richtung von Oberlehrennnenkursen und Zulassung zu 
akademischem Studium ebenfalls gesorgt. 

Den besitzenden Klassen, die keines Brotstudiums 
benötigen, stehen zahlreiche Bildungsstätten offen — hier 
liegt die Schwierigkeit nicht mehr in mangelnder Gelegen- 
heit zu gründlicher Ausbildung, ' ) sondern in den zu über- 
windenden Vorurteilen. Nichtstun gilt noch vielfach für 
Yomehm. Infolgedessen werden die Töchter derjenigen 
'Familien, „die es können", auf den Müssiggang dressiert» 

*) Jungst hat der bayrischo Kultusniiiiister Dr. von Wehner 

die Landesuniversitäten weiblichen Studierenden geöffnet; sie 
können, die nötige Vorbiidnng vorausgesetzt, auch immatrikuUert 
werUeo. 
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auf ein pflichtloses Genussleben, dius sie zu jeder Arbeit 
imtauglich macht. Hat sich die Schiiltür geschlosöea, so 
besteht die einzige wichtige Aufgabe darin, sich zu putzen. 
Dui'cii »Spielerei mit allerlei brotlosen Künsten wird dieser 
Müssiggang goMrürzt. Das ChArakteiistikum dieser ästhe- 
tischen Spielerei ist, dass sie nie zu sicherem technischen 
Können, zur bescheidenen Meisterschaft führt, sondern — 
weil die Disziplin fehlt — stets zweck- imd zielloser 
DilettantiBinus bleibt. So wird die geistige Verdauung 
durch stete Süssigkeitsnäscherei immer mehr erschlafft 
und mit der Zeit ganz ruiniert. 

Die führende Männerwelt, die in diesem Tändebpiel 
der schulentlassenen höheren Töchter die geeignete Vor- 
bereitung auf den verantwortungsreichen Posten einer 
Hausmutter sieht und deshalb nichts zur Bekämpfung 
iliesos Müssigganges tut, wird den Gedanken, dass alle 
Mädchen eine Sache können sollten, mit dem Be- 
iiiei-ken abweisen, dass die wohlhabenden Mädchen nicht 
nötig hätten, zu arbeiten und den Duft der Weibhchkeit 
zu zerstören, da sie alle heirateten. Wir wollen es. 
uns versagen, dieser Antwort gegenüber darauf hin- 
zuweisen, dass das Mädchen trotz seiner Wohlhabenheit 
vielleicht früh Witwe wird, und dass sein Geld ihm keinen 
Lebensinhalt bietet, wir wollen nicht zugunsten des. 
heiratenden Mädchens, sondern des freienden Mannea 
sprechen, wenn wir ihm zu bedenken geben, dass ohn» 
Disziplin kein geordnetes Gemeinschaftsleben möglich ist^ 
Disziplin aber ist Übung und will erworben sein. Im 
häuslichen Leben der Tochter fehlt aber leider das dis- 
ziplinierende Moment. Mit dem Enverben berufsmässigen 
Könnens würde diese Lücke ausgefüllt und das Mädchcu 
in etwa di.szipliiiiert. Dadurch würde es auf irgend 
welche spätere Arbeit und auf eine spätere Gern ein .s ehaf t 
vorbereitet, mitbin auch auf diejenige Lage, die ihm Ar- 
beit und Gemeinschaft zugleich bietet: auf den Eheberuf, 
Mangel an Disziplin ist die Ursache von viel häushchem 
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Ungemach. Man denke nni- an die berüchtigte Unpünkt- 
lichkeit der Frauen, an ihre Vergesslichkeit, die den viel- 
beschäftigten Mann zur Verzweiflung biiiigen kann. 
Selbst wenn Avir (teorge Eiliots in Daniel Derondn ge- 
äussert-en Ansicht über den Wert derDiszipHn: „G-enius 
in the beginning is little more thin a great capaciln'' 
for receiving discipline** in Zweifel ziehen wollen» so 
^dürfte die Behauptung nnanf echtbar sein, dass ohne 
«inen gewissen Orad von Disziplin weder eine erfolg- 
reiche Tätigkeit (geschweige denn eine Meisterschaft) 
noch auch eine Gemeinschaft denkhar ist. ^n prenssi- 
scher Unteroffizier konnte eher General werden als 
ein vertrottelter Müssiggänger Unteroffizier. Um der 
Disziplin willen ist es wichtiger, dass das wohlhabende 
Mädchen arbeitet, als was es arbeitet. 

Lernt die höhere schulen tia^sene Totjhtcr arbeiten, 
das heisst be.scliäftigt sie sich in irgend einer Richtung 
pflichtmässig (mit Vergnügen, aber nicht zum Ver- 
gnügen, ngt'hnässig, nicht nach Tjaune), so wird sie 
geistig zunehmen, auch zu bescheidener Meisterschaft 
gelangen, aber dieses geii^tige Wachstnrn wird an Be- 
deutung weit übertroffen duich den moralischen Gew*inn. 
Die geordnete ernste Arbeit wird das Mädchen an Ver- 
tiefung, Sammlung bereichern. Dieser G^ewinn ist für 
das Wachstum der Persönlichkeit so wertbestammend, 
dass der Hinweis darauf die Antwort auf einen beliebten 
Jünwand bilden kann. Man hört bisweilen die Ansicht: 
Warum soll die Ausbildung des Mädchens was kosten! 
Wenn es sich verheiratet, ist alles weggewoifen.** Es ist 
nichts vergeblich, was ein Mädchen an geistiger oder 
moTftlischer Förderung einheimst. Was die Persönlich- 
keit hebt, kcaiimt dem Eheberuf zugute. Welchen Vorzug 
körperlicher, geistiger oder niorabschei' Natur könnte die 
Frau im Laufe ihres Hausmutteilebens nicht verwerten? 
Ge8undh<^it, Schönheit und .Jugendkraft gelten unbestritten 
.als Vorzüge — aber genügen sie oline Gewöhnung zu 
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gewissenhafter Erfüllung gros*?ei und klomor Pflichten? 
Und wird diese Gewöhnung eher durch leichtfertiges 
Tändeln und Müsaiggang erreicht als durch Ailieit? Ist 
der Frau Wissen förderlicher oder Unwissenheit V Sollte 
zum Beispiel eine fachmässig gebildete Chemikerin weniger 
Aufmerksamkeit auf die Ernährung einer Vamilie ver> 
wenden, weil sie in Fachausdrücken üher den Wert der 
Ernährung Auskunft geben kann? Oder sollte eine 
berufsmässig geschulte Krankenpflegerin vieUeicht nach- 
sichtiger gegen schlechte Lüftung und mangelhafte Sauber- 
keit im eigenen Hause sein, weil sie genau weiss, wie 
viel von beiden Faktoren für die G-esnndheit ihrer 
Familie abhängt ^ Was auch immer für ernste Erziehung 
und wahre Bildung der Mädchen ausgegeben wird, ist 
nicht verloren, sondern ein gut angelegtes Xai»ital. 
Heiratet das Mädchen nicht, so kann es auf dem gelegten 
Grunde weiter b«iuen: heiratet es aber, so wird direkt 
durch seinen Besitz an Wissen oder Können und noch 
mehr durch den moralischen Gewinn eines disziplinierten 
Willens und der Gewöhnung zu pf lichtmassiger Arbeit 
das Haus bereichert. Wollte man hier einwenden, keine 
Ausbildung könne die Mädchen gewissenhaft machen, 
so würde das eine Verschiebung des Gesichtspunktes 
sein. Gewiss macht Bildung an sich so wenig gewissen« 
haft, wie Unwissenheit gewissenlos. Wissen und Gewissen 
sind zwei verschiedene Gebiete. Hier handelt es sich 
aber nicht um die Frage, wie man das Gewissen schärft 
und entwickelt, sondern um den Einwand, dass Geld, 
Zeit, Mühe und Kraft, für berufsmässige Fortbildung der 
Mädchen ausgegeben, im Heiratsfalle verloien seien. 

Es ist liier auch wohl in Anschlag zu s(^tzon, dass 
jede Tätigkeit, die das Leben der höheren Tochter inner- 
lich und äusserlich bereichert und festigt, ein Schutz 
vor der Gefahr ist, eine Geschäftsehe einzugehen, sieh 
für äussere Vorteile, gleichviel, ob um Wohlleben, Namen 
oder Bang, zu verkaufen. Eünem natürlichen, reinen 
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Mädchen würde dies unmöglich sein, denn das Mädchen 
besitzt von Natur Stol/., der nur durch Liebe besiegt 
werden kann. Eine höhere Tocht-er aber, die durch 
Müssiggang morahsch gebrochen worden ist, hat keinen 
Stolz. Nichts bricht den echten" Stolz so sehr wie der 
Müssiggang, der die Mädchen unfähig macht, auf eigenen 
Jfüssen zu stehen. Arbeiten können sie nicht, geniessen 
wollen sie — da wird die Zugbrücke heruntergelassen 
und das Tor der Festung weit geöffnet — jeder »gold* 
beladene fisel^ kann hinein, er braucht nicht einmaL 
Wälle zu übersteigen. 

Wenn die Müssiggftngerinnen die Ehe zum Oesch&ft- 
emiedrigen und zum Bückgaug der Basse das Ihre bei-^ 
tragen, so fördert der Stolz der unabhängigen Mädchen 
die wahre Ehe und damit die Veredelung der Basse. 
Unabhängig ist aber» wer im Notfall für sich selbst 
sorgen kann. In diesem Sinne wird jedes berufsmässige 
Können der Mädchen — Aveit entlernt davon, der Ilasse 
zu scliaden — ihren iStolz kräi'tigen, ihre Festungswälle 
erhöhen. Sie werden nur dem Manne folgen, den sie 
heben. — 

Aber wie steht es nun um die, die nicht die 
Ehe schliessenV 

Es bedarf kaum eines Hinweises, dasB alle diese 
einen Ersatz haben müssen. Wer hier auf das andere 
Gleschlecht verweisen und sagen wollte, dass viele Männer 
ehelos, aber zufrieden lebten, der würde wieder einmal 
vergessen, dass Mann und Weib verschieden sind, dass 
die Ehe für den Gatten ein Ejhrenamt ist, das neben 
seinem Hauptberufe herläuft, für die Gattin aber 
Beruf, der Inhalt des Lebens schlechthin. Bis die 
Frauenbewegung einsetzte, das heisst bis zum letzten 
Viertel des vorigen Jalnliuuderts, hatte wie bekannt in 
Deutschland in weiten Kreisen, wenn auch nicht durch- 
gehcnds, die Sache so gelegen, dass die Heirat absolut 
einziger Zweck und Inhalt des weiblichen Lebens war. 
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Sein oder Nichtsein hiess für das Mädchen Verheiratet- 
sein oder Nichtsein, Das weibliche Geschlecht schied 
sich in Phanerogamon nnd Kryptogamen. Die Phanero- 
gamen, die Lichtpilanzen, waren die, die in der Sonne 
männlicher Ghinst gedeihen durften, die EiyptogameD 
waren die licht-, d. h. mannlofien Exietenzen, die kein 
Becht auf einen Platz an der Sonne hatten, weil sie 
nicht m&nnlichen Augen begehrenswert dtlnkten. Sie 
hatten im Dunkel ihres Nichts zu verschwinden. Sie 
waren nicht daseinsberechtigt, wenigstens nicht mehr von 
ihrem fünfuiid/.waiizigsten Jahre ab. Als Ualzac „la IVmmo 
de f reute ans" entdeckt hat-te, durfte eine weibliclie Per- 
son bugar dreissig Jalire alt werden. Dann abei' war es 
vorbei. Wenn sie aiitiiig, ein reicheres Tnnenlel)en zu 
führen, wenn ihr inwendiger Mensch wertvoller geworden 
war, war sie dennoch un\\-iederbriiiglich gesellschaftlich 
entwertet, denn in der Welt galt nur ihr Jugendschmelz. 
Es war für sie kein Platz mehr. Der junge NachwTichs 
diüngte sie hinaus. Aber wohin? Bei den Verheirateten 
war auch kein Platz für sie. Mitleidig schwiegen die 
alten, * verlegen die jungen Mütter in ihrer Gegenwart. 
WelcheHerzensgrösse, welche Ergebimg, welche moralische 
Überlegenheit hat doch dazu gehört, dies unverdiente 
Los ohne Bitterkeit zu tragen! 

Fttr diese Einsamen ist die Forderung, dass alle 
Mädchen eine Arbeit können sollen, von dem allergrössten 
Wert. PrinzijtieU ist sie von Weit, weil das Mädchen 
durch Scliuliing /.u berufsniässigem Können eine Be- 
(b utun^ neben seiner Ocschlechtszugehöngkeit bekommt, 
und praktisch ist es von Weit, weil Disziplin zu allen 
Dingen gut ist. Das Sprichwort: „Wer eins kann, kann 
alles", passt hierher. Es will wohl sagen, dass die Diszi- 
plinierung, die Selbstzucht, die der einen Meisterschaft zu- 
gründe liegt, den Grund zu weiterem Ausbau bilden 
kann. In berufsmässiger Arbeit und Fortbildung kann 
dieUnverm&hlte wertvollenLebenszweck finden, gerade wie 
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der Hann, aber ein Unterschied mit dem Manne besteht doch 
nebenher. Das Weib ist im Gemüt auf das Kind, auf Ge- 
meinschaft, angelegt. Der Mann will das Weib, das Weib 

abör das Kind. Dass es dnmme, kleinliche und entartete 
Weiber ^ibt. die für das Kind kein Verständnis haben, dass 
e« Fnrieii jj^ibt, die den Namen Weib schänden, ändert an 
dieser elementaren Wahrheit nichts, hn (iegenteii. Das 
instinktive Erstaunen über Frauen, die Kinder „nicht 
mögen** und der Abscheu, den das entai-tete Weib 
einflösst, sind deutliche Beweise dafür, dass die Natur 
des Weibes zum Kinde strebt. Dieses Bedürfnis des 
Gemütes muss auch Ersatz haben, und geistige Intern 
essen oder Beni&arbeit allein füllen das Gemütsleben 
nickt aus. Die Beruf sarbeiterin muss menschliche Be» 
siehungen haben, gleichviel, ob sie Tabakarbeiterin ist 
oder ihren Doktor gemadit hat. Der natürliche Boden 
dieser Beziehungen, die Familie, ist durch dieselben 
Ursachen gelockert worden, die die überschüssigen weib- 
lichen J' aiiiiiieiiglieder zu Berui'sarbeiterinnen machen , 
könnte das Haus noch alle weiblichen Hände produktiv ver- 
werten wie zur Zeit der reinen Privatwirtschaft, s i Ji tten 
wir eben nicht drei Millionen ausser dem Hause hauptberuf- 
lich Erwerbstätige. Viel ehelose (un vermählte oder ver- 
witwete) Berufsarbeiterinnen haben den Ansohluss an die 
Familie eingebüsst. Ks gehört zu den wichtigsten Auf- 
gaben der Beschützer und Förderer der Frauensache» 
dem Gemeinschaftsbedürfnisse der Vereinsamten 
aller Klassen Hechnung zu tragen. Die büigerliche 
Frauenbewegung ist in ihrer Gesamtheit noch nicht so 
weit, hierauf besonderes Ghewicht zu legen, sie fährt 
vorläufig noch mit vollen Segeln im Fahrwasser des 
schrankenlosen Individualismus. Dies Merkmal zeigt nicht 
sowohl der rechte Flügel, weder der Allgem. D. F. V. noch 
dor Berhner F. \ aiss vielmehr der radikale büke Flügel, 
der im „Verbände fortschrittlicher i^'rauenvereine" 
organisiert ist. Ist es bedauerlich, so ist es doch 
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erklärlich. Eb ist die natorliche Beaktion gdgda die 
el)en80 schrankenlosen Ansprüche, mit denen die Ge- 
meinschaft das weibliche Geschlecht bislang aufgor 
sogen hatte. Das Weib hat jetzt seine Individw^iHit 

entdeckt, es hat sich selbst gefunden und fieut »ich dessen.^ 
Der Schwung, den diese Freude gibt, ist nötig gewesen, 
um die Bewegung über alle Schwierigkeiten lünwt g zu 
tragen. Es kommt künftig aber alles darauf an. <»b die 
Bewegung als klares Ziel erkennt, Individualitäten bilden 
zu wollen, um durch sie die Gemeinschaft zu heben, oder 
ob sie die Individualität als Endzweck setzt. Die Aus- 
bildung der Individualität ist zunächst Selbstzweck, aber 
stets Teilzwt^ck, nie Endzweck. Es macht dies den Unter- 
schied, ob die Bewegung ein eminenter Knlturfaktor ist 
oder nicht, ob sie AuÄOsnng oder Stärke bringt, ein 
Segen oder ein Fhich wird. Dass die Frauen von dem 
individualistischen Zeitgeiste nicht hätten eigriffen werden 
soQen, wäre zu viel verlangt. Ohne diesen Zeitgeist 
hätten sie sich auch nicht selbst entdeckt, hätten auch 
nicht die Begeisterung gefunden, mit der sie lieblosem 
Hohn und verständnislosem Spott gegenüber Reformen 
beharrlich gefordert haben. Und die neue Zeit braucht 
Reformen, braucht ein neues Frauengeschlecht! Die 
Frauen müssen anders werden — (ander» heisst 
nicht: schlechter oder bosser -) als die im Schutze 
des Hauses „hold lächelnde, sanft spi*echende" Lalage 
oder die Gattin des glücklichen Landbewohners, die 
dem Gatten „dapes inemptas apparat". Jetzt muss 
die städtische Frau eben dem Hause gekaufte Mahlzeiten 
vorsetzen (wenn sie nicht wohlhabend ist und aus Lieb- 
haberei G-emüse baut), sie muss auf dem Markte kaufen, 
und auf dem Markte ist holdes Lächeln und sanftes 
Sprechen nicht immer zweckdienlich, schützt auch nichl^ 
davor, sich mit holzigem Kohlrabi, alten Bebhühnem 
oder margarinehaltiger Butter anführen zu lassen und 
recht ungeniessbare Mahlzeiten einzukaufen — ein Übel- 
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Stand, mit dem selbst das holdselige Lächeln einer Lalage 
auf die Bauer zu teuer hezahlt sein würde. Die Zeit- 
aufgaben des weiblichen Geschlechts zwingen, einen anderen 
Massstab anzulegen. Wir brauchen geistig entwickelte, 

energische I^'raiien, i rauen, die im Hause Jiii Notfälle 
„ihren Mann stehen", das heisst, den Gatten für seine 
vielseitigen Aufgaben frei maclien und ihn schon zu seinen 
Lpbzeit4?n im Hause voll vertreten können. Im Fall der 
Verwitwung sind sie dann nicht völlig rat- und tatlos. 
sondern können „den Kindern den Vater ersetzen**, wie 
Goethe will, oder unmittelbar in charitativer Arbeit bich dem 
Ganzen tätig widmen. Eine solche Frau muss und wird 
wohl oder übel ihie Individualität ausgebildet haben. I^nddie 
Gemeinschaft wird die brächte davon ernten. Gewiss ist 
eine Gemeinschaft ohne Individualitäten leichter» bequemer 
— aber auch imbedeutend bis zur Wertlosigkeit; eine Ge- 
meinschaft von Sandkörnern ergibt nur eine Wüste. Um- 
gekehrt ist eine Individualität ohne Gemeinschaftsfähig- 
keit ein starrer, unfruchtbarer Fels im Meere. Zwischen 
beiden Klippen hindurch muss die Frauenbewegung den 
Weg finden. Zwischen blinder Unterordnung (eines 
unentwickelten (jreschleclits unter ein vollweitigea) und 
zw ischen einseitiger, unfruchtbarer Selbstbehauj»tuntr lip£»t 
der Weg zur l»e\vnssten Einordnung in die Gemeinschaft, 
der Weg zur Volh^idung. 

Sich einordnen heisst, eine Ordnung ausser uns an- 
erkennen und sieh ihr fügen. Ordnung setzt einen Ordner 
voraus, ein Organ, eine Persönlichkeit, die mit Autorität 
ausgeiiistet ist. So kommen wir auf dem Wege zur 
„Vollendung durch die Gemeinschaft" zur Autoiität als 
«iner Forderung der Vernunft. Autorität ist Ordnung, 

Pessimisten glauben nicht, dass die Frauenbewegung 
diesen Weg einschlagen wird. Ein österreichischer 
Schriftsteller sieht in der Bewegung das Mene Tekel für 
die Gesellschalt. Er hätte insofern recht, als ein unheil- 
bai- vom individualistischen Geiste zersetztes weibliches 
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Geschlecht iinfähig sein niÜHete, den auf opfemngsv ollen 
Mutterberuf zu versehen, und damit tlie Gesellschaft 
ruinieren wiiide, wir ttf)m untcigin«;, weil es keine Mütter 
mehr hatte. So liegt die Sache aber niclit. Als Durch- 
gangsphase war der ludividnalisimis histoiisrh nötijr, ja 
er ist so lange erklärlich, wie die i^'iaiien gezwungen 
sind, um ihre Besserstellung zu kämpfen und im Wider- 
stande gegen die Männer, die beati i)0ssidente8, in der 
Volkswirtschaft den Platz zu wstreiten, den die Privat- 
wirtschaft ihnen nicht mehr gibt. Eine ernste G^ahr 
läge aber nur vor, wenn dieber Geist ans der Frauenwelt 
selbst gekommen wäre. Das ist er aber nicht, wie wir 
bereits wissen. Und so wird die Frauenbewegung ihn 
tkberwinden und an seine Stelle die neue Auffassung 
von der staatlich organisierten Gesellschaft setzen, die 
dem einzelnen Opfer auferlegt, indem sie das ganze über 
die einzelnen Teile stellt und jedem Pflichten gegen die 
Gesamtheit zuerkennt. Das Wühl des (ranzen ist die 
unsichtbare Schranke, die den einzelnrn Sclucbten wie 
dem Individuum und seiiieui Kgoismus gezogen ist. .Je 
eher di»- Frauen^^•e]t wirdei- ins nicjchgewicht kommt, 
desto oliei wird die rauenbewegung sieh zu dieser Auf- 
fassung zurückfinden und dann an ihiem Teile dazu tun, 
dass nach dem verflossenen Jahrhundert der individuali- 
stischen Auflösung unser Jaluhundei't eins der Gemein* 
Schaftspflege und des Gemeinsinns werde. 

Wer den einsamen Frauen Arbeit gibt (gleichviel 
ob zum Unterhalt oder Inhalt ihres Lebens) und sie zur 
Gemeinschaft erzieht, dient ihnen am besten. ObneGemcin- 
schaft füllt die Arbeit sie nicht aus, und ohne ESrziehung zur 
Gemeinschaft sind sie derselben nichtfällig. Gtsmeinschafts- 
bildungen, und nicht nur in Form von Vereinen, sind denn 
auch ein charakteristis(*hes Zeichen der Zeit. Sie sollen das 
gelockn tc Fauulienleben ei setzeu, von dessen Schädigung 
auch die Männer betrolien weiden. Überall in den gross- 
städtischen ^lenschenÜuten eutsteheu kleinere oder grössere 

(inuuck-Küime. 10 
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Gemeingchaftsinsfln. Matenelle oder itlei lle Z\v(>( ke führen 
Gleichgesinnte ziisamnien. Piofessoi- Ziniiiier gründet 
PejLsionatr und U«miiii' iür bciuen Diakonievt-rein. Heinrich 
und Julius Hart gründen ein Haus in JSchlachtensee bei 
Berlin mit Familien- und Einzelwohnungen zu gemein- 
schaftlichem Leben. Johannes Müller « löffnet in Schloss 
Marienberg bei Schonungen in T'nterfranken ein Haus 
für solche, die da suchen, und will einen hannonischen 
Kreis Gleichgesinnter um sich scharen. In Berlin 
bildet sich (von Lily Braun angeregt) eine Genossen- 
schaft und baut ein grosses Haus mit Familien- und 
Einzelwohnungen zwecks zentralisierter Wirtschafts- 
führung. Speziell für Frauen entstehen Klubs, Heime 
und Hospize für Begüterte und Unbemittelte zu vorüber- 
gehendem oder aucli dauerndem Aufenthalte. Auch 
ArbeitHgeimmschatien werden zu gründen vei sucht. ) 

Alle diese Gemeinschaits- odci- Geiiiis.sciiöchaits- 
Üntemehmimgen sind neu, ihre Entwickeluiig bleibt ab- 
zuwarten. Auf eine vielhundertjahrige Überliefeiimg da- 
gegen kann eine Foi-m d« i Genossensr liaft zurückblicken, 
die sich in der Christenheit unter den verschiedensten 
Zeitumständen bewährt hat: die Genossenschaft auf 
religiös- demokratischer Grundlage, das Kloster. 

Dass die klösterliche Gemeinschaft eine religiöse 
Grundlage hat, ist allbekannt, dass die Klosterobem 

aber von den MitgUedem gewählt werden, dass die 
Grundlage folglich eine demokratische ist, und dass die 
Obern der lnspektion der Hiseliöfe untcistihen, ist 
ausseihaib katli()li.sc]u'r Kicü^c wcnigtr bekannt, am 
wenigsten aber dt r andcn- Umstand, dass nicht nur 
der Eintritt, sondern auch der Aufenthalt im Kloster 
ein fiei williger ist, dass ein Mitglied austreten oder aus- 
geschlossen werden darf, von einer „widerrechtlichen 

*) Die Frauenbewegung unttminimt solche Gründungen nicht 
selbst, regt aber direkt und indirekt dazu an. 
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l'ieiheitsberaubung" folglich iii(^ht die llp.de sein kann. 
Das Kloster ist ein* Gt-nossenschaftsfoiin. ditj der weib- 
lichen Natur ents{nicht, das goht auch aus der ITnans- 
rottbarkeit der Klöster hervor. Würden sie heute alle 
zer8tr>rt und die Hrinnerung verlöscht, die nächste Gene- 
ration würde sie neu erfinden. Bedauerlich ist, dass 
die Alt des klösterlichen Lebens so wenig bekannt ist. 
Der Aussenstehende kann sich schwer einen Begriff 
vom Klosterleben machen, von der Fröhlichkeit in der 
nnermüdUchen Arbeit, von der Starke im Leiden, der 
Willigkeit des Oehorsams.*) 

Vor allen Genossenschaftsformen der Gegenwart hat 
das Kloster einen bedeutenden Yorspning. In erster 

Linie wohl durch die erdrückende Wucht seiner histo- 
rischen Bedeutung, aber auch durch die praktische Er- 
fahruncr in bezug auf die Verfassung, die liegein der 
Kloster, d. h. auf die der Gemeinschaft zugrunde 
iirgi'nde Oi dnuug. Kiei herrscht eine Yielscitii^keit, wie 
in den Zunftverfassungen der mittelalterüchen Städte. 
Vielseitig sind auch die Arbeitsgebiete der Klöster, ge- 
meinsam ist allen das Prinzip, durch die rechte Ver- 
teilung von köT perlicher und geistiger Arbeit die Ge- 
sundheit zu erhalten und di«* Insassen des Hauses vor 
Eiinseitigkeit zu bewahren. Die peinliche Sauberkeit, 
die dem Kloster, wie dem Deck der Kriegsschiffe, 
Schmuck und Schimmer verleiht, bietet in allen Ordens- 
häusern viel Anlass zu körperlicher Arbeit im Hause selbst. 

Bei aller Vielseitigkeit der Formen in Leben und 
Arbeit ist allen Klostergenossenschaften gemeinsam die 
Disziplin, ohne die kein Gemeinschaftsleben möglich 

*) Jüngst fragte jemand: „Wie geht es zu, dass alle Kloster- 
frauen schftn siad?** In dieser Form ist die Frage sicher falsch. 
Der sie stellte, halt«- wohl die Schönheit der Physiognomie, nicht 
der Züge gemeint. Diese erstere ist wohl aus dem psychischen 
Moment dos (tlücksgefühls zu erklären, das das Losgelöstsein von 
sich selbst in sympathischer Umgebung verleiht. 
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ist Die grdaste Schwierigkeit freiwilliger GhemeiiiBchaft 
hat das Kloster überwunden: Oehorsam ohne Zwangs- 
mittel und Einheit trotz Pflege der individuellen Anlagen. 
Da ist keine Anlage geistiger oder künstlerischer Natur, 
keine Art körperlicher Geschicklichkeit, die nicht Platz 
lind i'ördfniiig iande, <lenn das Kloster ist eine kleine 
Welt und kann alles in seinen Dienst nehmen. Im 
Kloster findet das junpfe Mädchen nicht nur Halt, Ge- 
meinschaft, es findet aurli Arbeit utkI Ausbildung. Kein 
Wunder, dass in unserer Zeit des gelockerten häuslichen 
Lebens neue Klostergemeinschalten entstehen, die neuen 
Zeitbedürfnissen ^entgegenkommen. 

i'üi' das Kloster erheben sich Stimmen auf allen 
Seiten. Man möchte diese erprobte Genossenschaftsfonn 
der Gegenwart entsprechend ausbauen und verwerten. 
Aber es fehlt auch nicht an Stumnen, die sich ener- 
gisch gegen diese Form der Gemeinschaft, gegen diese 
Art des Zusammenschlusses alleinstehender weiblicher Per- 
sonen wenden. Beide Bichtungen glauben aufrichtige 
Freunde und Förderer der Frauensache zu sein, beide 
haben ernsthche Erwägungen angestellt und beide sind 
konsequent. Beide ^ehen von dem i'unkii aus>. dust, 
die Unvermählte im iS'aehteil» ist, dass sie entscliädigt 
Averden niuss. Sn weit ^rhen sie zusammen, dann aber 
scheifh^n sich die Wege je nach dei' Weltani^oliauuiig. 
Die oiiien wollen die rnvermählteD entschädigen, indem 
sie die Institution der Einehe einreissen und alh n ein 
ehehches Leben ermöglichen, die andern wollen den Un- 
vermählten einen gleichwertigen Beruf geben. 

Folgen wir zunächst den ersten von beiden. 

Wer der Ansicht ist, dass dieses Erdendasein das 
einzige und letzte ist, dass der Tod nichts ist, und 
nach dem Tode auch nichts ist, der muss ein un* 
lösliches Bätsd in dem Umstände erblicken, dass 
zahlreiche ganz vorzügliche weibliche Personen nicht 
zu dem Zwecke gdangen, auf den ihre Natur an- 
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gtjlegt ist: Zur Ehe und Mutterscliaft. Wer dir.seii Um- 
stand erwägt, kommt, wofeni i;r „t^del, liiii reich und 
gut" ist, zu dem Goiühl, dass hier eine Ung«^rechtigkeit 
vorliegt, und von «üesem Opfnhle ist nur vm Sciintt zu 
d(^m Wunsche, Abhilfe zu schaiien. Aus diesen» Wunsche 
heraus sind ernste Menschen zu der Forderung ge- 
kommen, an die Stelle der lebenslänglichen gesetzlichen 
fiinehe die freie Liebesveifonigung zu setzen, die ohn(^ 
Umstände geschlossen odor gelöst werden kann, und 
durch erleichterten Wechsel mehr weiblichen Personen 
die Erfüllung ihrer Katurbestimmung — wenn auch nur 
yorübergehend — ermöglichen könnte. 

Schon der bare nackte Geschlechtsegoismus — von 
allen ethischen Erwägungen abgesehen — sollte das 
weibHdie G^chlecht davor bewahreur hier zuzustimmen. 
Die Ehe ist für das Weib ein Schutssinstitut, für den 
Mann ein Zwangsinstitut. Nicht er, sie trägt die 
Folgen der Vereinigung;. Nicht er, sie ist unter der 
Last der Gos(*lilochtsaufgabe untei*stützungs- und schutz- 
bedürftig. Di<' Kheinstitntion ist «las sichere Dach, 
untei- dem das Weib Zuflucht getun li ii hat, die Ehe- 
gesetzgebung die Mauer, die männliche Weisheit männ- 
licher Willkür gezogen bat. Nicht irauen, Männer haben 
die Ehegesetzgebung gemacht, Männer, die ihr Geschlecht 
und seine Natur gekannt haben. Wer das Weib 
schützen, befreien, heben will, darf ihm nicht das Dach 
über dem Kopfe abdecken oder seine Schutzmauer ein- 
reissen, sondern muss beide auf ihre Sicherheit hin 
imtersudien und für Aufbesserung sorgen. Jede Be- 
mühung, die lebenslängliche gesetzliche Ein^e auch nur 
zu erschüttern, geschweige denn ganz abzuschaffen, lauft 
auf Schädigung des weiblichen Geschlechts hinaus. Die 
Gesamtheit aber schädigen, um die ünvermählten zu 
entschädigen, das wäre, wie wenn man ein Schutzdach 
abdecken wollte, so dass alle im.ter freiem Himmel sitzen. 

Vom Standpunkte des Mannes ist ein solches Yor- 



Digitized by Google 



Folgerungen. 



gehen (menschlich gesprochen) insofern erklärlich, als 
der Mann unter dem Wechsel weniger leidet, als das 
Weib. Er ist rein natürlich an der langen Dauer der 

Ehe weniger interessiert, als das Weib. Ihm ist die 
Gattin als Geschlcclitsvvi sen nicht unersetzhch. Was 
aber das jungfräuliche Weib dem Gatten gibt, ist 
unersetzlich, ist ein so grosses Geschenk, dass es 
ihn für dir* J)auer seines Lebens vorjtflichtet. Diese 
Verpflichl luig fest zu legen, ist das Bestreben und 
Bemühen der Gesetzgeber gewesen, die ihr Volk zu 
einem Kulturvolk machen wollten. Sie schützten mit 
der lebenslänglichen Einehe das höchste Gut des Weibes 
und damit das Weib selbst und mit dem W^be das 
Kind. Ohne diesen Schutz ist das Weib männlicher 
Willkür preisgegeben. Ohne diesen Zwang würde der 
Kann immer wieder in Willkür zurücksinken. Die 
Natur nötigt ihn i)hysi8Ch nicht zur Treue, sie nötigt 
aber für lange Zeiträume das Weib dazu. Der Mann 
hat sich die Institution der lebenslänglichen Elinehe ab- 
gerungen, sie bedeutet für sein Geschlecht Zähmung, 
Uberwindung, sittlichen Willen. Der Schutt zui Kinehe 
ist der grösste Fortschritt gewesen, den die Menschheit 
gemacht hat. Der Mann zahlt mit dem Verlust seiner 
liewegungsfreiheit rineii liohen Preis dafür. Kein 
Wunder, rlass er — vom rein natürliclien Standpunkte 
aus — von jeher Versuche gemacht hat, den Zwang 
abzuschütteln oder doch wenigstens zu erleichtem. Im 
vorigen Jahrhundert, das das Erbteil der französischen 
Bevolution antiafc, im Jahrhundert des Manchestertums 
auf allen Gebieten, wurde energisch versucht, das Joch 
der lebenslänghchen Einehe abzuschütteln und die 
Freiheit zurückzugewinnen. Es gelang insofern, als 
die Institution wenigstens ihrer religiösen Weihe ent- 
kleidet wurde. Ein hemmendes Moment war damit 
beseitigt. Die Ehe wurde ein Pakt, der einem leid 
werden^ konnte, wie ein Mietskontrakt. Es liegt in der 
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Natur der Dinge, daas der Pakt dem Manne leichter 
leid wird» als der Frau. Die Ghattin setzt allea au& 
Spiel; ist sie im Dienste der Familie aufgebraucht 
worden, so hätte der Mann es leicht, einen jugendlichen 
Ersatz für die alternde Gattin zu finden, sie aber fände 
nicht leicht eiiien Mann, der die Pflicht ihrer Vorsurgung 
auf sich nähme, nachdem sie einem andern ihre Jung- 
fräulichkeit, iiire Jugeudkrait gegeben. Wei- das Inter- 
esse der Frauen vertritt, muss deshalb für diV lebena- 
läni^liche Einehe iMutreten. Zum Glück braucht man 
nicht lortzulahren: Und wer das Interesse der Männer 
vertritt, muss für Erleichterung der Ehescheidung oder 
Trennung eintreten. Denn die Interessen der Geschlechter 
stehen sich nicht in dieser Weise entgegen. Als Bürger 
eines Kulturstaates ist der Mann interessiert an der Auf- 
rechterhaltung der Ordnung, und "Ehe ist Ordnung. Als 
Menschen fördert ihn der Einfluss der Familie mit all 
den Opfern, die sie ihm auferlegt, und sie legt ihm in 
der Tat Opfer auf. Er hat die Familie, aber die Familie 
hat auch ihn. 

Nun wird man nicht verfehlen, einzuwenden, dass 
doch auch das Weib als Gattin schwer unter dem Ehe- 
joch leiden könne. Das wird niemand bestreiten. Aber 
auf 100 Männer, die die Ehe abschütteln wollen, werden 
wohl nur 50 Frauen kommen, die den gleichen Wnnsch 
haben. Aueli über die Berechtigung dieser Annahme 
können wir die Statistik befragen: Die Zahl der Ge- 
schiedenen eines bestimmten Zeitraums für beide Ge- 
schlechter kann entweder gleich hoch sein oder ungleich. 
Ist die Zahl ^deich hoch, so dürfen wir annehmen, dass 
beide Teile in gleichem Masse sich nicht wieder ver^ 
heiratet haben. Ist die Zahl ungleich, so dtlrfen wir 
annehmen, dass von dem einen Gheschlecht sich mehr 
wieder verheiratet haben als vom andern. 

Die Statistik"^ gibt folgende An^^nft: 

\ oikszäblung vom 1. Dez. 1900. I. Teü. S. 98. 



Digitized by Google 



Folgerungen, 



Von der nach dem Familienstand geordneten Bevölkerung 

waren geschieden 





männlich 


weiblich 


Jahr 


% 


*/o 


1871 


0,12 


0.22 


1880 


0.09 


0,18 


1885 


0,10 


049 


1890 


0,10 


0,20 


1900 


OJl 


0.21 



Ein Vergleich der beiden fieihen ergibt, dass die 
Zahl der geschiedenen Frauen rund noch einmal so grosa 
ist wie die der Männer. Da zur j^heidiing nun immer 
zwei gehören, so < rgibfc sich, dass die Hälfte der ge- 
schiedenen Mauiici wieder geheiratet hat. 

Dassi^lbo Krgebnis hat ein Vergleich der Zahl der 
"V\ itwer und Witwen. Der Witwer heiratet leichter als. 
die Witwe. 

Die Statistik gibt folgende Auskunft. 

Von der nach dem Familienstände geordneten Bevölkwnng 

waren verwitwet 



Jahr 


männlich 


weiblich 




% 


% 


1871 


8,41 


7,97 


1880 


3,28 


8,81 


1886 


3,28 


8,61 


1890 


8,20 


8,56 


190O 


2,92 


8.22 



Wir sehen, dass, wer es mit der Frau gut meint, in 
hüzug auf die Ehe ebenso wenig nach Freiheit ruieii 
sollte, wie in dtM' Rrwerbstätigkeit nach schrankenlosem 
Wettbew erb. Nicht Freiheit, sondern bchutz und Becht 
lucaucht das Weib. 

Alle diese Erwägungen ergeben sich Icdighch vom 
Nützlichkeitsstandpunkte aus. Für sittUche Bedenken 
fahit der Boden, so lange wir uns auf den Standpiukt 
stellen, dass mit dem Tode alles aus ist, dass „das unbe- 
kannte Land, von dessen Grenzen kein Wanderer wieder- 
kehrt**, eine Schöpfung unserer Phantasie ist. Warum 
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in aller Welt sollten natüi'liche Erden kinder nicht ihr 
ll('olit fordern? Was sollte sie xriiunderu, das Krdeu- 
dasein, zu dem nio lint'-pfiagt gezwungen wurden, auszu- 
kosten? Warum s rüttln sie nicht heimlich nehmen, was 
ihrer Nntur zukonmit, wenn das blnide Schicksal es nicht 
freiwillig gibt? Ist's mit diesem Lesben aus, so ist jeder 
ein Tor, der das „Carpe diem!*" nicht behersägt, ge- 
sch^^'eige denn gar durch irgend ein lästiges, mürnschea 
Verbot ersetzt. Nur das eine Gebot kann ihm mass* 
gebend sein: Lass* dich nicht erwischen! 

Anders, wenn nnn die zweite, die christliche Weltan- 
schauung zu Worte kommt, wenn wir das Endziel nicht in 
Grabstein oder antikerAschenume sehen^wennwir neben der 
natürhchen eine übematdrliche Bestimmung des Menschen 
kennen, wenn wir eine sichere Ewigkeitshoffnung haben. 
Dann kommt der (4eist der Jenseitigkeit zu Worte, die 
äussere Form unseres Lebens ist nickt niolir die Hau|»t- 
sache. Nicht, dass wii IjehacrÜch leben, sondern dass 
wir unserer Ewigkeitsbestimmung entsprechend leben, 
wird die Hauptsorge. Von ausschlaggebender Wichtig- 
keit ist, dass wir nach dei' Lebensreise ans Ziel kommen, 
nicht ob wii- erster oder vierter Klasse fahren oder allein 
im Frauenabteil sitzen. Von dieser Weltanschauung aus 
— aber auch nur so — ist es tatsächUch möglich, einen 
vollwertigen Ersatz für die Unvermählten zu finden. In 
diesem Geiste, aber auch nur in ihm, wird Ehe und 
Mutterschaft ein Weg zum Ziele. Der andere Weg ist^ 
das Ziel der Ewigkeitsbestimmung unmittelbar ins Auge 
zu fassen und unmittelbar darauf los zu gehen, nifsht 
beschwert mit irdischem Gepäck. Das ist der Sinn des 
vorhin bereits erwähnten Klosterlebens. Dieser letztere 
Weg ist dei- schwierigere von beiden. Die Mutter sorgt 
für die Ihren, die Klosterfrau für di(* Armen. Die Mutter 
liebt, die sie heben, die Klosterfrau dieut Fremden. Weil 
dieser Weg der schwierigere ist, kann die, die ihn geht, 
sich nicht für ein Stiefkind des Weltenienkers halten» 
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«hw für einp Atiserwählte, die man einen Weg schickt, 
den nicht jeder gehen kann. Im Klohstt-r gibt es keine 
„Stiefkinder des Gbieks", sondern Frauen, die ihren iiing 
am Finger mit einf r licimliclion Reh'gkeit trairen, die 
viele Ehefrauen nie keuneii lernen. Aus diesei* Sf^liLdceit 
schr»j)ieu sie die Kraft, die die Welt in Erstaunen aetzt. 
Hie sind die einzigen wirklich und im eigentlichen Wort- 
sinne „Emanzipierten**, d. h. der Hand des Mannes Ent- 
rückten. Sie sind es auch, die jeden Dualismus ausge- 
schieden und ihr Leben einheitlich gestaltet haben."^ 

Man wird nun hier vielleicht einwenden, dass die 
paar Tausend Klosterfrauen neben den Millionen Eke- 
anwärterinnen gar nicht in Betracht kommen konnten. 
Dem gegenüber wäre aber daran zu erinnern, dass es 
sich hier lediglich um die erkenntnis-theoretische Frage 
bandelt, ob die Unvermählten einen vollwertigen Ersatz 
finden können oder nicht, und dass für diese prin- 
zipielle Entscheidung die Zahl der in Frage Kommen- 
den Iji'langlos ist. Ist die Ehe der einzige irdi.sche 
Dasei ns-Vollzw eck. so ist das Grlück des \\ t'i})li('hen Ge- 
schlecht« in die Haml des mänidichen gelegt, su ist jede 
andere T^fdx^nsform piu Koihchelf, Dann liabon die 
Eheloseu ihren Beruf verfehlt und düifeu mit Uecht 
klagen: 

„Mein Vollmachtbrief zum Glück, 
Hier bring' ich uneröffnet ihn zurück, 
Ich weiss nichts von Glückseligkeit. 

Bann ist der alles entscheidende Punkt im Leben 
des Weibes, ob es einem Manne geföUt oder nicht. 
Dann ist es für sein Erdendasein schlechthin in die 

"*) Die £k»8terfraiUen beweisen schlagend die Richtigkeit der 
Ansicht, dsss nicht Mangd an Kraft, sondern die Zersplitterung 
der Frauenknift die Hauptursaclie dt r geringeren Leistungsfähigkeit 
des weiblichen Geschlechts ist. W — w ii hvi «Ion Klosterfrauen — 
diese Zersplitteriinp: weefSHt. finden wir Leistungen, die unbe- 
stritten den männlichen gleichstehen. 
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fiand des Mannes o( geben, dann ist das Weib der 
riauet, der \ün dem i'ixstern Mann sein Licht, erliiilfc, 
dann ist das Weil> /\\ai noch Mensch, aber ein unfreier 
Mensch, ein Menscli zwtuter Ürdnun<4', 

Anders Jiegt es, wenn das Weib die Wahl zwischen 
zwei gleich weit igen Berufen, zwei gleichbegbickenden 
Lebenswegen hat, wenn es wählen kann, ob es dem »Stande 
der Ehe oder dem Stande der gottgeweihten Jungfräulich- 
keit angehören will. Nun wird man hier einwerfen, dass 
jedes Weib die Möglichkeit habe, sich zu verheiraten 
oder nicht, und tatsächlich kann ja auch kein Weib zur 
Ehe gezwangen werden. Die Wahl zwischen Ehe und 
Ehelosigkeit ist aber ohne weiteres keineswegs gleich- 
bedeutend mit der Wahl zwischen zwei vollwertigen 
Berufen. Zwischen Ehe und Ehelosigkeit wählen, heisst 
fiir das Weib: zwischen Licht und Schatten wählen. Nur 
Wenn die Jungfräulichkeit die Möglichkeit ^ibt, ein 
völlij^ oflpiirhwertitrcs, ijleichbegUickendes Leben zu 
führen, kann von einer Wahl zwisciien zwei Wegen 
die Rede sein. Diese Wahl ist durch die Klostergemein- 
8( baft I • rinzi{)iell gegeben, denn sie bietet in der 
gottgeweihten Jungfräulichkeit einen irdischen Lebens- 
stand, der dem Stande der Ehe an Glück und Wert 
nichts nachgibt. Das Weib ist somit nicht durch ein 
nnabwendliches Dekret der Weitordnung auf den Mann 
angewiesen. Ihm stehen zwei Wege offen, (gleichviel 
wie wenige oder viele den einen wählen), der Weg mit 
dem Manne und der Weg ohne den Mann. Ton den 
beiden Möglichkeiten zeigen die £lo8terfranen den einen 
Weg: Das Leben ohne den Mann« Auf der Höhe des 
andern Weges — mit dem Manne — stehen die glück- 
lichen Hausmütter. 

Zwischen diesen beiden (Tipi'eln des Frauenlebens, 
der glücklichen Hausfrau und der glücklichen Klosterfrau, 
Jie^t m bieiten Niederungen eine schier unerschöpiliche 
Verschiedenheit von Frauenlosen, Von beiden Gipfeln 
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auB muBS Verständnis fSar geistige Not den Weg in die 
Ebene zu den Alleinstehenden suchen, zu den tapferen 

Beruf sarbeiteriimen aller sozialen Klassen. Die Haus- 
tjiüttor können der Kinzolneii Anschluss bieteu, sie wird 
ihnen schon in den Weg komineu I JJio Klöster können 
Saniuiel})unkte für ganze Klassen von Berufsarbeiterinnen 
werden, Zufluchtsstätten, die morgens ihre Schützlinge 
entlassen und abends wieder aufnehmen, Zentralen für 
Gemeinschaftspflege und soziale Arbeit. — 

Zum Schluss die nächstliegende praktische Folgerang. 

Welches Los auch immer geliebten Töchtern be- 
schieden sei; Sorgen wir, dass sie für häusliche Arbeit 
geschickt sind nnd eine Arbeit gründlich können, so 
erleichtem wir ihnen den irdischen Lebensweg. Wir 
legen den Gnmd, auf dem sie weiterbauen können, gleich- 
viel ob sie berufen sind, einen der GKpfel zu erreichen, 
oder in der Ebene zu stehen, gleichviel ob sie unter 
schwerem Arbeitsjoch für das Recht auf ihre Kinder 
rxier als privatwirtscliaftlich Überzählige für das Recht 
„auf eine Arbeit und eine Pfliclit'" kämpfen müssen. 
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Elm Buch, das für gebildete Leser bestiinmt ist, 
kaim mckt wohl die Bedenken ganz übeigehen, die 
tieferen Gtdstem bezüglich der Frauenfrage und ihrer 
Vertretung in der Frauenbewegung aufsteigen. Aus diesen 
Bedenken Geringschätzung herleiten zu wollen, würde 
verkehrt sein. Wer mit Bedenken die Frauenbewegung 
verfolgt, legt ihr eine ungleich grössere Wichtigkeit bei, 
als wer sie ignoriert oder einen Stiimi im Wasscrgla^se 
in ihr sieht. Bedenken erweckt nur eine Biivvegung, die 
gefähT'lich werden kann. Was aber gefährlich werden 
kann, miiss P>edeutnng haben. 

Es kann nicht geleugnet werden, dass die Frauen- 
bewegung in ihrem Siegeszuge durch die Kultuiwelt 
zu ernsten Bedenken Anlass geben kann. Dazu gehören 
nicht die Einwände kleinhchen Brotneides — : Der Hunger 
tut den Frauen ebenso weh wie den Männern. Nicht 
die Einwände eines krassen Geschlechtsegoismus, der 
alle fetten Pfründe selbst besetzen will — : Wo stünde 
geschrieben, dass die Erde nur den Männern gehört? 
Nicht die G-ereiztheit durchkreuzter Herrschsucht^ die 
in dem schwachen G^chlecht den Fussschemel des 
S^tärkeren, in der Frauenbewegung einen Sklavenaufstand 
sieht — ■: Das C'hristrjit um hat das Recht des Stärketeu 
und die Gesr'hlprhtssklaverei des Weibes aufguholien 
und ihm die \\ urde und die Freiheit einer sittlidien 
Persönlichkeit verliehen. Nein, die Bedenken gebildeter 
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Geister sind anderer, aind weitausschauender Art, sie 
richtc'ii bicli auf die Zukunft der Nation und ihre kultu- 
relle Entwickelung. 

Wohin wir auch bhcken, die Geschichte zeigt uns, 
wo sie Kultur zeigt, auch eine dit^ntnde Klasse. Die 
Kultur der alten Welt ruhte auf dem Sklaventum. Die 
Kultur des Morgenlandes steht noch heute auf ent- 
rechtet» u Völkern oder entrechteten Schiehtm. Unsere 
christliche Kultur hat sich auf der stillen, häuslichen 
Arbeit des Fraiiengeschlechts aufgebaut. Das weib> 
liehe Geschlecht hat die Grundlage des Familienlebens, 
d. h. der Gesittung geschaffen. Frauen haben den 
Boden bereitet^ auf dem von innen heraus durch ver^ 
feinerte Empfindung verfeinertes Leben, wahre Kultur 
entstehen konnte. Frauen sind die Pioniere echter 
Kultur gewesen. 

Bei diesem Zuschnitte hat Deutschland eine hohe 
Stufe der Kultur erreicht, und das w^eibliche Geschlecht 
hat sich nicht schleeht (l;ibi;i gestanden. Zweimal ent- 
faltete sich die Dichtkunst zur höchsten Blüte. Im 
Mittelalter s( huf reiches persönliches Leben auch auf 
andern Gebieten eine peTsr>nhche Ausdrucksweise, einen 
Stil. Die persönliche Sphäre war eine weitere, be- 
deutungsvollere in den höheren Klassen, es herrschte 
weniger Gleichförmigkeit, aber mehr Persönlichkeitsart, 
Persönlichkeitskultur. Das Heim wurde nicht vom Liefe- 
ranten gemacht, nach Modelaunen verändert, es war ein 
mit dem Menschen verwachsenes Eigentum. In diesem 
individuellen, von FamiHengeiBt und Familiensinn durch- 
setzten und beschützten Heim konnten wiederum leicb.ter 
Menschen entstehen, die Eigenart hatten und bewahrten: 
Persönlichkeiten. 

Dieser privatwirtschaftüche Zuschnitt ist unwider- 
bringlich dahin. Kein Seufzen brächte ihn zurück. Neue 
Formen sind <la. Zentralisation. Weitgehende Oigani- 
sation. Massenwirtscliaft. Was wird aus der Famiüe? 
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Welches Band hält sie zusammen, nun das wirtschaftliche 

sich gelockert hat und Söhne und Töchter entschlüpfen 
lässt? Geben wir das f'amilieniebt'n |)reis, so geben wir 
die echte Kultur preis. Diese beruht auf Persönlichkeitsart, 
und eine Persönb( hkeit braucht ihre Sphäre, ihre Welt 
für sich, ihre kleine Insel der Freiheit und Zurnck- 
gezogenheit, wie die eigene i'amilie sie gibt. Das eigene 
Heim, die Familie, setzt aber, wie ein wohlgeordnetes Üeich, 
Teilung der Arbeit und Q-üedenmg der Personen, setzt 
Überordnung und Unterordnung voraus. Nicht Menschen- 
willkür hat entschieden, dass von den beiden Gatten 
das Weib sich seinem Ehemann unterordne. Die Natur 
hat es so gewollt. Die Natur hat das Weib in seiner 
Geschlecht^aufgahe schutzbedürftig gemacht. An dieser 
Bestimmung der Natur ist nichts zu ändern; so wird es 
das Los des weihlichen G-eschlechts bleiben, sich in der 
Ehe, im Familiendienste, dem G-atten unterzuordnen. 
Die Ehefrau hat ihren Schwerpunkt infolge ihrer Familien- 
aui'gtibe i Iii Hause, der beruflich, politisch tätige Manu 
ausser dem Hause: Wem fallt es zu, die Familie zu- 
sammenzuhalten, wenn nicht rkr Frau? Ist sie dieser 
Aufgabe nicht gewachsen odci- luelit genei^^t, so ist das 
Fortbestehen dieser Lebensform in Frage gesteilt. 

Aber liegt hier nicht ein Wideispruch? Was soll 
die Frau im Familienheim, das nicht mehr „produziert**'^ 
Nun, wenn die Familie nicht mehr „produziert**, so kon- 
sumiert sie doch, und der Konsum (im weitesten Sinne 
genommen) ist infolge gesteigerter Kulturbedürfnisse 
eine verwickelte Angelegenheit geworden. Die Ordnung 
des Konsums ist eine Aufgabe, von deren behehter Unter- 
schätzung bereits die Bede war. Neben dieser Aufgabe 
steht aher die andere grössere: Der Familie ein Heim 
zu machen und die Kinder zu erziehen. Und diese 
Mission der Frau ist die gleiche in allen Klassen. 
Diese vorwiegend geistig-sittlichen Aufgaben werden 
von keiner Änderung der Wirtschaftsordnung 
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verkürzt. Alle technischen Fortschritte der Welt können 
diese fraulichen Aufgaben nicht aufheben, wohl aber 
können sie sie erleichtem, indem sie die Hand der Frau 
entlasten und ihr Zeit sparen. Weil dem so ist, kann 
4}ie ^^rau jeden Fortschritt auf technischem Gehiete als 
einen Freund begrüssen, der den Sch'werpunkt ihrer 
Aufgabe von der wirtschaftlich-materiellen Seite auf die 
geistigosittliche verschieben helfen wÜl. 

Ein Widerspruch ist nicht l'cstzust*>llt;n. Wir iit'hin« a 
den Faden wieder auf, indem wir abermals fragen: 
Ist das weibliche Ges( lilecht imstande oder gewillt, 
diese Aufgaben zu erfüllen'? Will es auch femer dem 
Famihendienste seine beste Kraft, seine besten Jahre 
(die Kurven!) widmen? Spricht nicht ein Geist aus der 
modernen Frauenwelt, der nicht die Familie, sondern sich 
selbst sucht, der nicht sich einordnen, sondern „sich 
selbst durchsetzen, sich ausleben^ will? Ünd ist nicht 
die Frauenbewegung Trägerin dieses Geistes? 

Wer wollte leugnen, da*>b Urund zu diesen Befürcli- 
tvmgen vorliegt V Der Geist, dei* sich in einem grossen 
Teile der Literatur und Feuilletons von Frauenhand zu 
Gehör bringt, ist nicht nur eine radikale Absage an den 
Geist dienender« warmherziger, opferfreudiger Mütter- 
lichkeit, sondern auch an den alten Geist christlicher 
Zucht und Sitte. Aber nicht von der Frauenbewegung 
wird dieser freche Geistgetragen. Was die Vorkämpferinnen 
für die Besserstellung ihres Geschlechts wollen, drängt 
sich kurz in die Forderung zusammen: Brot, Wissen, 
Becht. Brot zu suchen, zwingt die wirtschafthche Um- 
wälzung. Wissen und Becht zu fordern, zwingt einer- 
seits die geistig-sittliche Seite derFamilienaufgabe, anderer- 
seits dieSchutzlosigkeitdeialleinstehentlenlierur.sarljeiterin 
aus allen sfr/iakii Sciiieiiien. Wissen und ein«; gesicherte 
Rechtsbfcenuna in der Ehe weiden die Autoririit dei- Haus- 
jnütter den Haushaltsangehörigen, in erster lanie den isLiudern 
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gegeniiber. stärken zum Wohl der geeamten Familie. Wissen 
und iwccht fordert die Frauenbewegung ahei' auch fiii 
«lie l^eiufsarbeiterin. Sie soll ihre Arbeit Ivcnuon und 
können umi vor dem MiHsbiaucb der wii-tschaftüchen 
Überlegt-nheit des iniiiiiiliciu'M Vurgesotzten, des Arbeit- 
gebers oder Üi<>iisth(*rrn, sichergestellt sein. Lobliclie 
Ziele! Aber auch liier säet menschliche Unvollkommen- 
heit Unkraut unter den Weizen. Auswüchse lassen sich, 
nicht leugnen. Nicht alle JMädclieu z. B. können die 
Ausnahmestellung veiiiragen, die ihnen gymnasiale oder 
akademische Büdong- gegenwärtig noch verleiht. Das 
Wissen steigt ihnen za Kopfe und macht sie zu höchst 
unerfreulichen Zwittergestalten, zu männlicher und weih> 
ücher Art gleich unfähig. Wer hätte nicht schon solch 
ein aufgehlasenes Jüngferchen gesehen, das mit gei ingem 
Wissen xmd unerprobtem Können ein ganz unbegründetes 
Selbstbewusstsein verbindet? Dem Familienkreise steht 
es »geringschätzend gegenüber: es übeisieht die Mutter, 
die lüi" seine liedüifnisse zu sorgen hat, ja, wenn der 
Vatm- nicht Latoin kann, wird auch er begönnert. Mit 
hliiüici'tei Uljerleg'Mi licit werden alle Pllichti ii ;j,»\i;cri 'li*n 
Familien- oder Freiuideskreis als Hemmung der eigenen 
bedeutungsvoll« -n Kntwickelung abgewiesen. Bei der 
eigenen Bedeutung für die Menschheit sind alle Kück- 
sichtslosigkeittMi »'ntsehuldbar, ja eigeutlich selbstver- 
ständlich. Ältere Frauen - insonderheit wenn sie alt- 
modisch genug sind, um rehgiös und häuslich zu sein — 
werden mit kühler Gheringschätzung geschnitten. Ihr 
geräuschloses Wirken im Hause verdient es nicht besser. 

Eb ist nicht leicht, gegen solche Auswüchse nach- 
sichtig zu sein, besonders nach verfehlten Versuchen, 
das verzerrte Bild der wirklichen Welt in diesen Köpfen 
zurechtzurücken. Schliesslich sagt man sich, dass 
Mangel an Intelligenz nicht vur Studien schützt und dass 
DuEomhcii — selbst die humanistisch oder realistisch 
übertünchte — immei* Dumndieit bleibt, gegen diese 

üaauck'KUhne. 11 
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unbesiej^bare Eigenschaft aber selbst Götter vergeblich 
kämpfen. 

Bfi aller Unerfrfulichkeit ist dieser Auswuchs noch 
der harmlosere. Er wird immer mehr verschwinden, je 
gründlicher die Frauenbildung wird. „Nur solange die 
Ähre l«^ei' bleibt, streckt sie den Kopf keck in die Höhe, 
sie senkt sich, sobald sie Fruchtkömer bringt" (W. v. 
Humboldt). Bedenklicher ist die Verwirrung in den Be- 
giiffen von Freiheit und guter äitte, wie sie in der 
Frauenliteratur zutage tritt. Kicht als ob die Frauen- 
bewegung diese Yer^virrung beabsichtigte oder bewusst 
begünstigte, sie protestiert aber nicht scharf genug da- 
gegen und lädt dadurch den Verdacht auf sich, als 
stünde sie direkt oder indirekt zu dieser Begriffsver- 
wirrun^' und Instinktveriirun^ in Beziehung. Auch 
iiucli in anderer Weise ist dir Frauenbewegung nicht gaii/ 
ohne Sehuid. Das (Teschlechtsiiiteresse steht zu einseitig, ja 
ausschliesslich, im Vorderirrunde. Man vermisst den 
Hinweis, dass alle Errungenschaften sehliesKlich «lern 
Ganzen dienen sollen, dass man den Zusammenhang 
zwischen dem Ganzen und den Teilen nicht vergisst. 
Noch ist die Frauenbewegung die Antithese zu dem 
Geschlechtsegoismus der Männer: je eher sie zur 
bynthese kommt, zur bewussten Einordnung in die 
organisierte Oesellschaft mit männlicher Führung, desto 
eher besiegt sie alle Bedenken und erwirbt die Mit- 
arbeit einsichtiger Männer an ihren berechtigten Zielen. 
Die Bedeutung der Frauenbewegung als eines Kultur- 
faktors hängt von ihrer Stellung zum G-anzen ab, hängt 
davon ab, ob sie bindend oder zersetzend wirkt. Jedes 
neue Recht, jede erweiterte Freiheit muss ein bindendes 
Gegengew icht haben äusseili( h in eiiu !- Arbeit, in einer 
Pflicht, innerlicli in einer Veileineruug des Gt wissens. Ist 
die Frau innerlii Ii gebunden, so kann sie jede neue Lebens- 
form mit dem alten Geiste füllen, der sie gemeinschafts- 
fähig und zum Fundament chiistUcher Kultur gemacht hat. 
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Die Einordnung in das Ganze als Weib ist aber 
auch «le 1 lu^ste Weg für die ledige geistige Berufs- 
arbeiteiin, sich selbst und anderen zu dienen. Verleugnet 
das Weib seine innerste Natur» will es in möglichster 
Mannähnlichkeit ausserhalb seines Geschlechts stehen» 
so kann es auch bei der besten Begabung der AVelt 
keinen neuen Kulturwert geben, dann kann nur „dne 
Multiplikation dabei herauskommen** (Simmel), die- 
Multiplikation einer männlichen Persönlichkeit. Nur die 
vollentwickelte, durchgebildete Weibpersönlichkeit, die 
den Mut hat, ganz sie selbst zu sein, kann uns — \iQl- 
leiclit — eine neue Seite des Menschentnins offenbaren. 
A\if dem We^f der Vermännemng niuss luiahwendlich 
die Stunde koiiiuien. wo das Weib „sich selbst vermisst" 
und verzweiff liid zusammenbricht. 

Was kium der Leser, iUe Leserin nun aber tun, um 
alle diese Bedenken zu besiegen? 

Der hoste Weg zum Siege hier wie tiberall ist der 
der fleissigen Mitarbeit. Zersetzende Strömungen 
bannt man am sichei^sten, indem man bindende und 
hewahrende kraftig unterstützt. 
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Wir fassen den Inhalt der vorstehenden Abschnitte kurz in 

folgende Satze znsammen: 

Mann und Weib sind die Verkör]>erung6ii zweier gleich- 
wertiger göttlicher Ideen. 

Nicht Gleichartigkeit, sondern möglichste Ausbildung 

der beiden verschiedenen Typen ist das 2üel der Ent- 
wickelung. 

Jedes Geschlecht bedarf der Ergänzung durch das 
andere: In der Gemeinschaft Vollendung. 

Die christliche Geschlechtsgemeinschaft ist die lebens- 
längliche Einehe. 

An ihrer Unantastbarkeit ist das weibliche Geschlecht 
vorwiegend interessiert. Jede Strömung, die das Band der 
Ehe locktet, schädigt das weibh'che Geschlecht; jede 
Macht, die die Ehe schützt, sciiützt das \\ c ih. 

Die leistungsfähigsten Jahre der überwiegenden 
Mehrzahl des weiblichen Geschlechts gehören dem Ehe- 
borufe. In der Altersklasse 30—50 sind (rund) 77**/o 
wihciiatet. Trotzdem kann die Ehe nicht als lebens- 
länglicher Beruf, geschweige denn als lebenslängliche 
Versorgung mit Sicherheit angesehen werden. Von 50 Jahr 
ab ist die grössere Hälfte des weiblichen Geschlechts 
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"wieder ohne Veraorger. Witwen- und Waisenversorgung 
ist unabweisliche Forderung. 

^\'ie des Lebens Mitte der Ehe, so gehört die Ju<j,eud 
mit öß^/o, das Alter mit 25^^ der Erwerbstätigkeit. 

Zwischen Bhebenif und Erwerbstätigkeit, zwischen 
Abhängigkeit und Selbständigkeit wird das weibliche 
Geschlecht hin und her geworfen. Sein Leben ist dua- 
listisch gespalten. 

Weil dieser Dualismus im Itienste der menschlichen 
Gesellschaft das Leben des Weibes erschwert und seine 
Kraft zersplittert, hat die G-esellschaft die Pflicht, ihm 
Hausmutterberui und Erwerbstätigkeit zum Wohle der 
Gesamtheit zu erleichtem. 

Zu diesem Zwecke muss das Weib mehr als bisher 
geschützt werden: in der Ehe vor männlicher Willkür (z. B. 
Verbesserungen im ehelichen Güterrecht), in der Erw (^rbs- 
tätigkeit vor männlicher Konkurrenz (weibliche Zunft). 

Soll der Schutz des weiblichen Geschlechts nicht 
Züchtnnpr der MittelmSssigkeit werden, so muss es in 
allen Schiciiten zu (disziplinierter) gele i-nter Arbeit tüchtig 
gemacht werden. Das Mädchen muss, so gut wie der 
Knabe, eine Arbeit berufsmässig erlernen. 

Auf den häuslichen Benif muss das weibliche 
Geschlecht ausnahmslos durch i'inv elementare haus- 
wirtschaftliche Schulung vorbereitet werden. Für die 
Möglichkeit gründlicher, systematischer, allseitiger Fort- 
bildung auf diesem Gebiete, wie die wirtschaftlichen 
Frauenschulen sie gewähren, wäre ausgiebig Soige zu 
tragen. 

In der Erwerbung elementarer hauswirtsohaftiicher 
Ausbildung muss für alle, in der Vorbereitung auf ein 
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Erwerbsfach für die Berafsanwärtoriimeii Fortrbüdungft- 

Schul zwang an Stelle der Zufälligkeit treten. Fftr Port- 
bildungsschuien haben Staat und Gemeinde zu soi^sn. 

Für die weiblichen Erwerbstätigen aller Klassen, 
die dem Familienleben entrückt sind, gilt es. Formen 
gemeinschaftlichen Lebens zu finden. Die deutsche Ver-, 
gangonheit bietet bewährte Muster, die für Beruf sarbeite- 
rinnen zweckentsprechend auszugestalten und Zeitbedürf* 
nissen anzupassen sein würden. 

Das weibliche Geschlecht zeigt eine längere Lebens* 
dauer als das männliche (III B), es befindet sich gerade 
in den Jahren hilfsbedürftigen Greisenalters in den eure- 
päisdien Kulturstaaten in der Überzahl (III A). Der 
Altersversorgung des weiblichen Geschlechts ist von allen 
Seiten grössere Aufmerksamkeit zu schenken. 



A, ^^\ Hayn'!« Erbea, Berlin uad f otHdam 
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Die soziale Lage der Frau. 

Vortrag, gehalten auf riem 6. Ev ozialen Kongress von 

Elisabeth Gnauck-Kühne. 

1895. Preis Mk. 0.50, Partien billiger. 

„^Tit bewunderungswürdiger Feinheit der Form und der Ge- 
äanken, mit ungesuchler, ergreifender Beredsamkeit hat die 
Rednerin die höchste Wirksamkeit erzielt; man stand unter dem 
unwillkürlichen Eindruck» ctv^'as Grosses erlebt zu haben, Zeuge 
eines Sieges zw sein.« prof. Hieber in der „Wahrheit*, 

„Was den ganz besonderen Reiz der Schrift verursacht, ist, 
<iass man überall das gesunde und feine weibliche Epipfinden 
heraushört, wie es innere und Äussere Erfahrungen erzeugt 

haben, und dies verleiht dem Ganzen eine Wärme des Tones und 
eine Lebendigkeit des Kolorits, die ein Mann bei Behandlung des 
Stoffes seinen Ausführungen niemals zu geben vermocht hätte.* 

„Deutsche Literaturzeitung.* 

„Eine edle, bedeutende Frau. Mit grosser Spannung erwartete 
die gebildete Welt dieses Auttreten einer Frau als Fürsprecherin 
in den eiiiensten Angeles^enheiten ihres Geschlechtes. Alle Er- 
wartungen wurden übertroffen, alle Zweilel zu Boden geschlagen. 
Jeder lese selbst Der Vortri^ kann nicht warm genug empfohlen 
werden . . ,* ,Kapellenblatt * 

Soziale Frauenpflichten. 

Vortrftge, gehalten in deutschen Frauenvereinen von 

Alice Salomon. 

190a. Eleg. kart. Mk. 2.ao. 

Inhalt: Soziale Hilfstätigkeit. Frauen in der öffentlichen 
.Armenpflege. — Öffentlicher und privater Kmderschutz. — 
.Arbeiterinnenschutz und Frauenbewegung. — Die Macht 

dcf Käulerinneii. 

„Veröffentlichungen gleich dieser £>chrift sind geeignet, die 
neuen Gedanken mit überzeugender Kraft in weite Kreise zu 

»Ethische Kultur.« 

„Das ganze Buch ist durchleuchtet von dem Hauptgedanken, 
— dem Glauben an die soziale Mission der Frau." 

„Die Frauenbewegung.« 

„Wer die Verfasserin jemals gehört hat. wird sich von dem 
starken ldeaii>mu> und der grossherzigeu, Uebewarmen Auf- 
fassung, von denen ihre Vorträge diktiert sind, sympathisch er- 
fasst gefühlt haben. Diesen Eindruck machen auch ihre Vorträge « 

„Königsberger Hartungsche Zeitung." 
Za bezichiMi dirch alle Bvelihawllnngen sowie direkt vam Verlage. 
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Reform oder RevolutionI 

Von Geh. Oberres^ierungsrat C. von Mas«ow* 
Zweite, veränderte Auflage. 
1895. Mk. 2 —, eleg. geb. Mk. 3. - 



Sozial-Aristokratische Ideen. 

Von Karl Freih«prn von ManteufTel. 

1896. Preis Mk. i.^. 



Die Geschichte des Berliner Vereins zur 
Besserung der Strafgefangenen 1827—1900. 

Beitrag zur Geschichte des preuss. Gefängnis- und Fürsorge wes>en.s 
fflr entlassene Gefangene v. Gerichtsassessor Dr. Emst Rosenfeld. 

1901. Mk. 2.50. 

Freiheit und soziale Pflichten. 

Von Professor Dr. Adolf Prins, Brüssel. 
Autorisierte deutsche Ausgabe v. Stadtrat Dr. jur. E. Münsterberg. 

1897. Mk. 2,75. 

Die Arnnenpflege. 

Einführung in die praktische Pflegetätigkeit 

Von Stadtrat Dr. Jur. E. MOnsterberg. 

1897. E'^g- Mk. 3.—. 

^Om W«rk Mi aaCi w&rm»t« enpfvhlen, nicht nur draen, dl« direkt la der Armen* 

pflege titig sind uder in ItHKiehungen ta ihr steben. »ondem jedein, naroentlioh aucti 
Frauen. Sie werden in iiun weit mehr Anregong finden, al« der Titel vermuten lAaet.** 
„Zeitscbrift der Zentmletelle fftr Arbalter-WolilfMvtseinriolitangen.'' 

Die soziale Lage der 
arbeitenden Klassen in Berlin. 

Von Professor Dr. E. Hirschberg, Berlin. 
1897. ^ mehreren graphischen Darstellungen. Mk. 5.5p. 

„ . . . K» int ein wirklich Ip^hrirt-s Bnobt d»a j eder beflit'ji»n:'olH»>. ä^v ?\c\ fftr 
soziaipulitisoUi; Kragen interessiert , .* „rreus-sische Jahrbücher." 



Za beuehea dareh alle Buciiliautilungen sowie direkt vom Verlage. 
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Deutsche Juristen-Zeitung. 

Begründet von 
Dr. Laband, Dr. Stenglein, Dr. Staub, 

Professor. weil. ReicbBgericntsrat a. D. Jastizrat. 

inelieiBt seit 1. Jaiur im jedei 1. nnd 15. Ml HJM vierteljährlicll. 
Bestellttogen: Postanstalten, Buchhandlungen, Verlag, 
sss Probenununern gratis und franko, ss 

Liliput-Ausgaben. 

Genaue Textaust^aben mit Sachregister (Format 7:11 cm). 

Band i: Bürserlicheü tiesetzbuch nebst dem Einführungsgesetz. 

vierte, unveränderte Auflage. 33. — ^44. Tausend. 

Band a: Handc'l8;;e8<'fsbach, Zivil|irozeKsordnunj;, Kuukursordnnvg 

nebst den Kinführungsgesetzen und den Preuss. 
Ausftthrungsgesetzen. i. 20. Tausend. 

jeder Band, dauerhaft in Leinen gebunden, Mk i. — 

Preussische Gesindeordnung 

vom 8. November isio. 
Auf Grundlage des Bürgerlichen ( iesetzbuches u. der Nebengesetze. 
Erläutert von Dr. jur. A. Nussbaum. 
1900. Kart. Mk. 2.20. 

Volksbibliothek und Volkslesehalle 

eine kommunale Veranstaltung! 
Von Landgerichtsdirektor Dr. P. F. Aaolirott» Elberfeld. 

1896. Mk. I. — . 

Die Behandlung' der 

Torwabrlosten und verbrecberischen Jagend 

und Vorschläge zur Reform. 
Von Landgerichtsdirektor Dr. P. F. Asobrott, Elberfeld. 

189a. Mk. I. — . 

Die AbeDdhaustialtuDgsschuIe in Frankfurt a. H. 

als praktische Lösung einer sozialen Aufgabe. 

Von Professor Dr. Otto Kamp. 

1890. Mk. 2. — . 

Das Schriftdif n ist ein liücli.tt Mcbälxxnstverter Kutgeber lur tc vwJcbt« mit 

tl.iiishriltun^Hsi-bulen /.u tan li.iben odsr sioh am diese Angelegenhei > rrkt&tigvr 
M<>n«cb«nii«be küinmern inöchtan." Mathilde Lunraera im „Nord-Weit''. 

Zu bezieheH durcli alle ttaehhandlangen sowie direkt von Verlagtw 
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Das Recht der Frau 

nach dem Bürgerlichen Gesetzbuche. 

Dargestellt fdr die Frauen . 
von Amtsgerichtsrat Hermaim Jactrow. 

iBgrj. 321 Selten. In eleg. Geschenk-Einband Mk. 

^ . . • Verfasser hat die nicht leichte Aulgabe, bei der es 
Genauigkeit und wissenschaftlichen Ernst mit gemeinverstflndlicher 

Fassung und Anordnung /u verbinden galt, in musterhafter Weise 

gelöst, und gebührt ihm dafür der Dank nirht nur der Frauen, 
sondern nicht weniger aucii der Juristen in hohem Masse . . . 

Prof. Dr. Oertmann im »Arch. f. bflrgert Recht". 

, . . . Ein ;juveriässiger Raigeber für viele zur rechten Zeit 
FOr die Frauenbewegungsfrage tritt Verfasser lebhaft 
ein. Das Buch ist glänzend ausgestattet . . .* ^Di« Romanweli" 

^Das Buch gehört unbedingt in die Bibliothek einer jeden 
gebildeten reifen Frau. Ein wMilgesinnter, kundiger Mann hat's 
geschrieben, und was wir Frauen daraus lernen können, ist un- 
schäubar.« ^Haus und Welt." 

AlB Geschenkwerk für Damen besonder« geeignet. 

Duell und Ehre. 

Ein Vortrag von 
Professor des Strafrechts Dr. Liepmaim, Kiel. 

1904. Preis etwa Mk. 0.70. 

Das Kinderschutzgesetz. 

Reichsgesetz, betr. Kinderarbeit in ^;e werblichen Betrieben. 

Vom 30. März 1903. 
Für die Praxis 

insbesondere der Schul- und Cjcwcrbe-Aulsiclitsbeaniten, Lehrer, 
Indostriellen, Geistlichen, Juristen, Handweiicer und Geweibe- 
treibenden erläutert, nebst einer Darstellung der sozialpolitischen 
Bedeutung des Gesetzes und statistischen Erhebungen. 

Von 

Schulrat Dr. Hermann Zwick, Stadtschulinspektor. 
1903. Mk. 0.80, Partien billiger. 

Z« beziekea dorch alle Bnctilittndlungeu Howi« direkt vom Verlage. 
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